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Der Feuer-Vampir

Der alte Mircea hatte sie gewarnt. »Ihr dürft ihn nicht nur verbrennen, ihr müsst ihn zuvor zerhacken. Anders ist der Vampir nicht zu töten. Glaubt einem erfahrenen Mann.« Seinen Worten verlieh Mircea durch ein ernsthaftes Nicken Nachdruck.

Er bekam von den Männern auch eine Antwort. Die bestand aus einem Gelächter und dem Abwinken mehrerer Arme.

»Das Feuer reicht!«, rief einer der Jüngeren.


»Meine ich auch«, sagte ein anderer.

»Und er wird in dieser Nacht noch brennen«, fügte ein Dritter hinzu. »Wir haben alles vorbereitet, wir warten nur noch so lange, bis der neue Tag anbricht. Um Mitternacht wird er lodern.«

Es waren genau die richtigen Worte, die die Menschen hören wollten. Beifall brandete auf. Man bestellte noch eine Runde starken Marillenschnaps. Der Wirt beeilte sich mit dem Einschenken. Da Mircea in der Nähe stand, trafen sich ihre Blicke.

»Es ist eben so.«

Mircea nickte. »Ja, es ist so. Man kann es nicht ändern. Aber man kann es in eine andere Richtung lenken.«

»Sag denen das.«

»Das hat keinen Sinn.«

Der Wirt nickte, stellte die gefüllten Gläser auf ein Tablett und verschwand damit.

Auch für Mircea wurde es Zeit. Er wollte nicht länger stören und verließ das Lokal. Keiner nahm mehr von ihm Notiz, als er sich an der Wand entlang in Richtung Ausgang schob und wenig später in die Dunkelheit trat.

Er schaute sich um. Im Ort brannten nur wenige Lichter, es schien, als hätten sich die Bewohner versteckt, weil sie Unheil befürchteten. Das konnte gut möglich sein, wenn man nicht richtig vorging, aber darüber wollte sich Mircea keine Gedanken machen. Er hatte getan, was getan werden musste. Wenn man nicht auf ihn hören wollte, dann war das eben so.

Er wusste auch, wo der Vampir untergebracht war. In einem leer stehenden Haus am Dorfrand, in dem sonst nur Holz gelagert wurde. Das hatte man entfernt. Es waren sowieso nur Reste gewesen, bis zum Winter würde man Neues gehackt haben.

Mircea wollte nicht bei der Vernichtung des Blutsaugers dabei sein. Aber er wollte ihn noch mal sehen, und zwar allein. Nicht zusammen mit den Männern. Er ging mit schlurfenden Schritten seinem Ziel entgegen. Manchmal erwischte ihn ein schwacher Windstoß, der von den Bergen in die Täler fuhr. Dann wurde sein graues Haar durcheinander gewirbelt.

Es war keine Nacht, über die man sich freuen konnte. Die große Hitze des Tages war zwar verschwunden, aber die Temperaturen waren nicht viel gesackt, und so lag die Schwüle weiterhin wie ein dicker Schwamm über dem Land.

Mirceas Weg führte direkt zu dem bestimmten Haus. Es lag in einer kleinen Senke, in der auch ein Graben zu sehen war, der im Sommer allerdings kein Wasser führte.

Das Haus lag im Dunkeln. Kein Licht warf zuckende Muster über sein Holzdach. Und nach Holz roch es auch, je mehr man sich dem Haus näherte.

Auch Mircea nahm den Geruch auf. Er grinste. Es würde nicht mehr lange dauern, dann gab es ihn nicht mehr. Dann würde er vom Rauch überlagert, und wenn der Vampir brannte, dann sollte mit ihm auch die ganze Hütte in Flammen aufgehen.

Es hatte seit Längerem nicht mehr geregnet. Deshalb stob auch Staub auf, als Mircea ging. Er wollte dem Blutsauger noch mal in die Augen schauen, die immer rötlich schimmerten. Dass sie ihn geschnappt hatten, das war eine Glanzleistung gewesen, und auch Mircea war dabei gewesen.

Sie hatten ihn bannen können. Danach war eine Gefangennahme nicht besonders schwierig gewesen, und jetzt sollte das Ende kommen. Die Vernichtung.

Mircea hätte sich bestimmt darüber gefreut. Aber nicht in diesem Fall.

Sie hatten einfach nicht auf ihn hören wollen und ihn nicht zerhackt. Es reichte ihnen, dass er sich nicht wehren konnte, weil er gefesselt war.

Vor der Tür blieb der ältere Mann stehen. Er überprüfte den Riegel und stellte fest, dass alles in Ordnung war. Dann legte er sein Ohr gegen das Holz und wartete darauf, etwas aus dem Innern des Hauses zu hören.

Es kam nichts.

Kein Stöhnen, kein Fluchen, es war nur die Stille vorhanden, was ihm gefiel. Mircea schaute auch über die Schulter zurück. Nein, es war ihm niemand gefolgt. Er konnte beruhigt sein, und so machte er sich daran, den Riegel zu öffnen. Er packte die schwere Holzlatte und zog daran. Lautlos glitt sie aus der Halterung, als wäre sie gut geölt worden.

Er packte den Griff, zog daran und zerrte die Tür auf. Sie rutschte dabei in seine Richtung, und so konnte Mircea in das dunkle Loch schauen, das sich auftat. Er zerrte die Tür noch weiter auf und wusste, dass er Licht brauchte.

Eine Fackel stand bereit. Sie lehnte an der Außenseite der Baracke und war an ihrem oberen Ende mit Pech beschmiert. Es würde gut brennen, das wusste Mircea. Er zündete sie an, hielt die Fackel in Kopfhöhe hoch und betrat das Haus.

Die Flamme tanzte, sie übergoss das Innere mit einem zuckenden Spiel aus Licht und Schatten und sie riss auch das aus der Dunkelheit, was er sehen wollte.

Es war der Blutsauger, der auf dem Boden lag und dort angekettet war.

Sein Körper bildete ein großes X. Arm- und Fußgelenke steckten in Schlaufen, und die wiederum waren mit Pflöcken verbunden, die jemand in den harten Lehm der Erde geschlagen hatte.

So kam der Vampir nicht weg. Er hatte nicht die Kraft, die Pflöcke aus dem Boden zu zerren.

Mircea ging langsam näher. Die Gestalt passte so gar nicht zum Bild eines Vampirs, denn sie trug keine dunkle Kleidung, sondern eine helle, als wäre sie soeben aus der Backstube gekommen. Eine Jacke, eine Hose, eine Weste. Der Kopf hatte eine längliche Form und die Haut schimmerte hell, obwohl das mehr zu ahnen war, denn das Licht setzte andere Akzente.

Mircea bückte sich. Er hatte gesehen, dass die Augen des Blutsaugers geschlossen waren, als hätte die Gestalt bereits vom Leben Abschied genommen. Das allerdings änderte sich, als sich die Flammen dem Gesicht näherten. Jetzt wäre die Chance gewesen, den Vampir anzuzünden. Über sein Haar hätte man das Feuer laufen lassen müssen, aber davon nahm Mircea Abstand. Er wollte es den jüngeren Menschen überlassen.

Er zuckte nur leicht zusammen, als der Bluttrinker seine Augen öffnete. Plötzlich sah er diesen eisigen Blick, der an Boshaftigkeit kaum zu übertreffen war. Der Kopf wuchtete hoch, der Mund öffnete sich und wurde zu einem Maul, aus dem die beiden Eckzähne im Oberkiefer besonders kräftig hervorragten.

Mircea wusste genau, welche Qualen der Wiedergänger litt. Es dürstete ihn nach Blut. Er zuckte auch so hoch er konnte, und aus seinem Rachen drang ein heiserer Schrei.

Sein Besucher zuckte zurück. Nein, nur das nicht. Er würde sich nicht als Opfer eignen, und er startete eine Gegenaktion. Er lachte dem Blutsauger ins Gesicht. Er versprach ihm den endgültigen Tod. Die totale Vernichtung und dass er nur gekommen war, um Abschied von ihm zu nehmen.

Der Blutsauger hatte sich zurückfallen lassen und lag auf dem Rücken. Er bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Der Mund stand noch immer offen, aus der Kehle drang das Röcheln hervor und der Blick seiner Augen glich einer finsteren Bedrohung.

»Du kannst versuchen, was du willst. Diese Nacht ist deine allerletzte, das verspreche ich dir. Du wirst kein Blut mehr trinken. Dafür werden die Flammen dich fressen, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

Mircea erhielt keine Antwort. Die hatte er auch nicht erwartet. Er schaute sich noch mal die Fesseln an, war zufrieden und richtete sich wieder auf.

Ein Augenpaar glotzte ihn an.

Der alte Mann lachte.

Dann hörte er die Flüsterstimme sagen: »Du wirst nicht mehr oft lachen in deinem Leben, das schwöre ich dir. Du wirst Probleme bekommen, du wirst das Grauen nicht stoppen können, das über dich kommen wird wie eine Welle. Warte nur ab.«

»Und wer sollte mir das Grauen schicken?«

»Ich!«

Mircea wollte erst lachen. Er hatte den Mund bereits geöffnet, aber er verbiss sich die Reaktion. Etwas hatte ihn an der Antwort gestört. Nach kurzem Überlegen wusste er auch, was es gewesen war. Es war die Sicherheit der Bestie gewesen, die ihn so vorsichtig hatte werden lassen.

Konnte er noch etwas tun? Das war die große Frage, die Mircea nicht beantworten konnte. Das gefiel ihm nicht. Überhaupt dachte er daran, dass ihm der Besuch hier nicht mehr gefiel.

Er wollte weg.

Die Fackel hielt er noch in der Hand. Er senkte das Feuer und strich damit langsam über die Gestalt des Liegenden hinweg, der nicht reagierte.

Er hielt die Augen geschlossen, so gab er fast ein friedliches Bild ab. Da er den Mund geschlossen hatte, waren auch seine Blutzähne nicht mehr zu sehen.

»Du kannst uns nicht täuschen«, flüsterte der alte Mann. »Nein, das ist vorbei.« Er wollte noch etwas sagen, aber das ließ er bleiben.

Stattdessen wandte er sich um, drehte der Gestalt den Rücken zu und verließ die Hütte. Die Fackel nahm er mit. Das Feuer ließ er über seinem Kopf lodern, und als er die ersten Schritte gegangen war, hörte er vor sich die Stimmen.

Die Männer waren bereits unterwegs. Jetzt konnte es nicht mehr weit bis Mitternacht sein.

Mircea ließ die Fackel sinken und wartete auf die Horde. Es waren nur Männer. Sie alle lebten in den Ortschaften, die unter dem Terror des Vampirs gelitten hatten. Aber das sollte bald vorbei sein, und Mircea konnte nur darum beten, dass auch alles so klappte, wie die Männer es sich vorgestellt hatten...

***

Als die Männer ihn erreichten, blieben sie stehen. Sie trugen Waffen, aber auch Fackeln, die noch angezündet werden mussten. Um Mircea bauten sich die Männer im Kreis auf und die ersten Fragen prasselten auf den Mann nieder.

»Warst du in der Hütte?«

»Ja.«

»Und? Was hast du gesehen?« Der Mann, der die Fragen stellte, hatte sich zum Anführer der Gruppe aufgeschwungen. Er war ein wild aussehender Typ mit einem dunklen Vollbart.

»Er lag dort wie immer. Ihr könnt in die Hütte hineingehen, und er wird euch nichts tun.«

»Können wir uns darauf verlassen?«

»Ja, das könnt ihr. Seine Fesseln sind einfach zu stark. So leicht lassen sie sich nicht lösen. Und ich habe ihm gesagt, dass seine Zeit vorbei ist.«

»Sehr gut.« Der Bärtige schnaufte. »Aber du hast nicht daran gedacht, ihn zu verbrennen?«

»So ist es.«

»Gut.« Der Anführer drehte sich einmal um die eigene Achse und nickte dabei. »Ihr habt es gehört. Wir werden ihn vernichten. Wir werden ihn anzünden und uns dabei an seinen Schreien ergötzen, wie er sich an den Qualen seiner Opfer ergötzt hat.«

Das waren genau die richtigen Worte. Ein Klatschen folgte, auch heftiges Nicken, das als weiterer Beifall angesehen werden konnte.

Mircea hielt sich zurück. Er war auch zur Seite getreten und schaute den Leuten nur noch zu.

Er war der weise Mensch im Hintergrund. Er hatte die theoretischen Grundlagen gelegt, damit die Jüngeren letzte Hand an den Blutsauger legen konnten.

Ich werde mich zurückhalten!, dachte er. Ich sage auch jetzt nichts mehr und stelle keine Fragen...

Der Bärtige kam noch einmal auf ihn zu. Die anderen Männer sorgten dafür, dass das Pech der Fackeln entzündet wurde. Leicht fauchende Geräusche waren zu hören, als die Fackeln anfingen zu brennen. Das Feuer loderte hoch und begann mit seinem Tanz über den Köpfen der Männer.

»Sonst hast du uns nicht zu sagen, Mircea?«

»Nein.«

»Wir werden ihn vorher nicht zerstückeln.«

»Ich weiß. Es ist trotzdem ein Fehler.«

»Abwarten.«

Der Bärtige nickte Mircea noch mal zu, drehte sich von ihm weg und ging mit schweren Schritten zu den anderen Männern, die vor dem alten Haus warteten.

Die Fackeln loderten. Zuckend griffen die Flammen in die Dunkelheit über ihnen und gaben ein schauriges Licht ab. Die Helfer warteten, bis ihr Anführer da war und ihnen die Tür öffnete. Er zerrte sie so weit wie möglich auf, damit alle Platz genug hatten, um das Haus zu betreten.

Sie drängten hinein und nahmen dem alten Mann die Sicht auf das Innere.

Mircea atmete tief durch. Sein Blick glitt zum dunklen Himmel, an dem sich schwach die Umrisse von Wolken abzeichneten. Der Mond war nicht zu sehen, die Sterne ebenfalls nicht. Es war eine finstere Nacht und irgendwie passend für das, was die Männer vorhatten.

Noch taten sie nichts. Drei von ihnen hielten Fackeln fest, deren Licht das Innere der Hütte ausfüllte. Sie schauten nach unten. Sie sprachen miteinander, und es waren zumeist Flüche, die sie ausstießen.

Irgendwann wurde es ruhig. Wahrscheinlich hatte der Bärtige ein Machtwort gesprochen. Jetzt zeigte er, wer der Anführer war, denn er fing an zu reden und seine Worte galten dem Vampir. Es war so eine Art von Grabrede.

»Wir haben dich lange genug gejagt. Wir haben dir eine Falle gestellt, in die du hineingelaufen bist. Das alles hat uns gut getan, und es wird uns noch mehr gut tun, dich brennen zu sehen. Wir werden auf die Asche spucken, die von dir übrig bleibt, und sie in alle vier Winde verstreuen.«

Es gab eine Antwort und die bestand zunächst aus einem harten Gelächter. Dann erst folgten die Worte, und die hörten sich schon drohend an.

»Ihr könnt versuchen, was ihr wollt, ich bin trotzdem besser, das sage ich euch.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Das verrate ich euch nicht. Ihr werdet es erleben, denn ich bin mit einer ungemein großen Macht gesegnet. Niemand wird mich für immer vernichten können.«

»Das wünschst du dir!«

»Nein, das weiß ich.«

Der Anführer lachte nur darüber und seine Freunde taten es ihm nach. Allerdings gab es einen, der nicht lachte. Das war Mircea, der vor der Hütte wartete und dessen Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck angenommen hatte.

Es war nicht alles vorbei. Irgendetwas blieb zurück, vor dem man Angst haben musste.

»Und jetzt lassen wir ihn brennen!«, brüllte der Bärtige.

Er war der Erste, der mit der Flamme über den Körper des Blutsaugers strich und dafür sorgte, dass das Feuer die Haare erreichte und sie in Brand setzte...

***

Es war eine Sache weniger Augenblicke. Plötzlich war das Innere der Hütte zu einer feurigen Hölle geworden, denn der auf dem Boden liegende Körper brannte lichterloh. Die Männer sahen zu, dass sie das Haus so schnell wie möglich verließen. Hustend und keuchend taumelten sie ins Freie, um von dort aus das Geschehen weiter zu verfolgen.

Auch Mircea schaute zu. Er hatte sich etwas zur Seite gestellt, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen.

Die Flammen hatten sich auf dem Boden ausgebreitet, und sie blieben auch recht flach, denn die feurigen Arme zuckten nicht großartig in die Höhe, es sah eher so aus, als wären sie zu Boden gedrückt worden.

Der Vampir hatte keine Chance, dem Feuer zu entkommen. Er lag auf dem Rücken und blieb auch auf dem Rücken liegen. Die Fesseln ließen es nicht einmal zu, dass er sich auf die Seite drehte.

Schrie er?

Stumm war er nicht. Aber ob man die Laute als Schreie ansehen konnte, das wusste auch Mircea nicht. Er hatte eher das Gefühl, als würde der Brennende lachen. Einer, der sich über sein Schicksal, das zum Tod führen würde, amüsierte.

Das war nicht normal. Auch bei einem Blutsauger nicht. So jedenfalls dachte Mircea. Irgendetwas stimmte da nicht. Niemand lachte auf diese Weise über sein eigenes Ende.

Er wechselte den Blick und schaute hinüber zu den anderen Gaffern. Er wollte wissen, wie sie auf dieses Verhalten reagierten. Wohl anders als er. Das las er von ihren Gesichtern ab, die angespannt waren, und er hatte zudem den Eindruck, dass sich in ihre Augen ein leichter Glanz gestohlen hatte.

Was würden die Flammen zurücklassen?

Nur Asche? Oder ein Vampir-Skelett? Oder einfach nur einen verbrannten Körper?

Ja, das war möglich. Mircea wäre es am liebsten gewesen, wenn von dem Blutsauger nur Asche zurückgeblieben wäre. Dann hätte er sich sicherer gefühlt.

Der Körper loderte noch. Von den Füßen bis zum Kopf hin, an dem das Haar nicht mehr zu sehen war. Jetzt hätte auch der Kopf verbrennen müssen, der allerdings schien sich dagegen zu stemmen. Er wollte nicht verbrennen. Sein Körper schon. Das Feuer war so heiß, dass es selbst die Knochen verbrannte. Sie wurden förmlich weggeschmolzen. Da konnte man zuschauen, was die Zeugen auch taten.

Die meisten waren zufrieden. Sie klatschten in die Hände. Dabei jubelten sie auch und tanzten auf der Stelle. Alle machten mit, bis auf einen.

Mircea tat nichts, abgesehen davon, dass er zuschaute, wie der Blutsauger verbrannte. Es ging ihm nicht besonders gut. Er fühlte sich unwohl, denn er hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Was er hier erleben musste, das war nicht normal. Die Gestalt hätte schon längst Asche sein müssen.

War sie aber nicht, wurde sie auch nicht. Das heißt, nicht alles von ihr, denn der Körper verging schon, nicht aber der Schädel. Dort war zwar die Haut geschmolzen, der Schädel aber war immer noch vorhanden und blieb auch bestehen.

So sehr die Flammen ihn auch angriffen und um ihn herum ihre Tänze aufführten, sie schafften es nicht, diesen Kopf für immer zu zerstören. Er blieb als Skelett bestehen und sogar die Zähne waren zu sehen, einschließlich der beiden spitzen Bluthauer.

Das sahen auch die anderen Zuschauer. Es mochte sein, dass sich der eine oder andere daran störte, aber viele waren es nicht. Keiner redete groß darüber. Es machte sich auch niemand Gedanken deswegen.

Nur Mircea war es nicht geheuer. Er aber schwieg und schaute zu, wie die Flammen allmählich verloschen. Sie hatten ihre Pflicht erfüllt. Zumindest was den Körper anging. Den Kopf hatten sie nicht zerstören können. Nur der Körper war zu Asche geworden. Zu einem hellgrauen Mehl, das auf dem Boden liegen blieb.

Es gab kein Feuer mehr, auch die letzten kleinen Flammen waren erloschen. Und es war wieder die Zeit, in der sich die Stille ausbreiten konnte.

Sie hielt nicht lange an. Es musste raus. Alles, was sich bei den Zuschauern angesammelt hatte, bahnte sich jetzt freie Bahn. Und so fingen sie an zu schreien, zu jubeln und zu tanzen. Sie waren die Gewinner, sie hatten den Blutsauger verbrannt, und dass von ihm ein Schädel zurückgeblieben war, das störte sie nicht.

Bevor sie die Hütte stürmen konnten, die selbst nicht verbrannt war, stellte sich Mircea ihnen in den Weg. Er hob beide Arme an, weil er Ruhe haben wollte, damit jeder seine Worte verstand.

»Ja, wir haben ihn brennen sehen. Das war gut. Verstreut die Asche und betet, dass alles richtig gelaufen ist, denn seinen Kopf haben wir nicht verbrennen können, und das ist kein gutes Zeichen, muss ich euch ehrlich sagen.«

»Was sollen wir denn noch tun?«, fragte jemand.

»Ich weiß es nicht.«

»Wir können den Schädel zerschlagen!«, schlug ein anderer vor.

»Ja, das ist gut.«

»Sofort!«

»Ich habe eine Stange.« Ein Mann löste sich vom Pulk. Er war recht klein, hinkte und wurde deshalb der Hinker genannt.

Die Stange bestand aus einem harten Holz. Hin und wieder bekamen seine Tiere sie zu spüren, jetzt wollte er damit den Schädel zerhämmern. Er schaute Mircea an und wischte dabei unter seiner Nase entlang.

»Und? Was sagst du dazu?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso?«

»Ich wäre vorsichtig an deiner Stelle.«

Der Hinker gab einen Laut von sich, der sich wie ein Grunzen anhörte.

»Hast du Angst?«

»Nein, ich bin nur vorsichtig.«

»Das sagt man immer.«

»Und den Rat gebe ich dir auch.«

»Ach, halts Maul. Ich gehe jetzt hinein und werde meine Pflicht tun. Nichts soll von diesem verfluchten Ding zurückbleiben. Das werden wir schon sehen.«

Der Hinker war immer jemand gewesen, der mehr im Hintergrund gestanden hatte. Hier hatte er die Möglichkeit, sich zu bewähren, und die wollte er auf keinen Fall verstreichen lassen.

Mit festem Schritt ging er los und betrat das Haus. Den Knüppel hielt er mit beiden Händen fest. Er machte einen sehr entschlossenen Eindruck.

Um die Asche kümmerte er sich nicht, für ihn war nur der Schädel wichtig. Er blieb von ihm stehen, bückte sich und schaute ihn sich genau an. Über seine Lippen huschte ein zufriedenes Grinsen. Er würde es allen zeigen.

Und er musste sich nicht beeilen. In seinem Rücken bewegten sich die Zuschauer. Sie traten näher ans Haus heran. Der Hinker hörte sie flüstern, verstand aber nicht, was sie sagten.

Er drehte sich noch mal um.

»Schlag zu, Hinker!«

»Ja, das mache ich.« Er schaute noch mal nach unten, und ihm gefiel die Position des Schädels nicht. Er wollte ihn in eine bessere Lage rücken. Dazu nahm er den Knüppel. Mit dem vorderen Ende wollte er ihn etwas zur Seite schieben. Es würde kein Problem sein, aber dann geschah etwas, was alle überraschte.

Der Stock hatte den Schädel kaum berührt, als plötzlich eine Flammenzunge in die Höhe glitt, im Nu hatte sie den Stock erfasst, und es geschah etwas, was die Zuschauer das Grauen lehrte...

***

Das Feuer ließ sich nicht aufhalten. War es zunächst recht klein gewesen, so wuchs es innerhalb kürzester Zeit. In Sekundenschnelle jagte es an dem Knüppel hoch, der wie festgewachsen zwischen den Händen des Mannes klebte.

Und dann war das Feuer da!

Keiner konnte es stoppte. Es hatte den Knüppel verlassen und sich eine neue Beute geholt. Das war der Hinker. Zuerst nur den Arm, an dem es in die Höhe leckte und sehr schnell die Schulter erreichte.

Huschende kleine Flammen vermehrten sich innerhalb kürzester Zeit, und der Hinker erlebte einen wahren Albtraum, als ihm plötzlich klar wurde, dass er das Opfer war!

Er würde verbrennen. Es war gnadenlos. Als der Hinker sich zu den anderen Männern umdrehte, da hatte es bereits seinen Hals erreicht. Zugleich fing auch die Kleidung Feuer. Er begann zu schreien. Schmerzen peinigten ihn. Der erste Rauch bildete sich. Eine graue Masse, die ihn begleitete, als er sich umdrehte und losrannte.

Niemand half ihm. Die Gaffer waren zu stark geschockt. Sie glotzten ihm nur nach, wie er als brennende Fackel auf den Ort zulief, wo es einen kleinen Teich gab, dessen Wasser das Feuer löschen könnte.

Er würde ihn nicht erreichen. Der Weg war einfach zu weit. Er würde zuvor verbrennen, was wohl auch Sinn der Attacke gewesen war. Es war einfach nur schlimm, und die Glotzer sahen, dass die Kräfte des Hinkers nachließen. Er konnte schon normal nicht so schnell laufen. Jetzt machte sich die Behinderung besonders bemerkbar.

Und dann fiel er.

Ein schrecklicher Schrei war zu hören, und jeder, der ihn vernahm, der wusste, dass es der letzte Schrei im Leben des Hinkers gewesen sein musste.

Er lag auf dem Boden. Er zuckte noch einige Male mit den Beinen und auch den Armen, dann war es vorbei.

Niemand sprach. Jeder hatte das Ende des Hinkers gesehen. Aber niemand traute sich, etwas zu sagen. Die Menschen waren entsetzt. Einige schlugen die Hände vor ihre Gesichter. Andere schüttelten nur den Kopf. Wieder andere schauten zu Boden und schwiegen.

Nur einer benahm sich anders. Das war Mircea. Er kam sich vor wie ein Wissender. Niemand störte ihn, als er das tat, was getan werden musste.

Er ging auf den Toten zu, der nicht mehr brannte. Die Luft war erfüllt von einem widerlichen Geruch. Man konnte auch von einem Gestank sprechen, der ihm entgegen wehte. Auch letzter Rauch spiralte in die Höhe, und er stand einfach nur da und schüttelte den Kopf. Mircea erkannte, dass diesem Menschen niemand mehr helfen konnte. Das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet. Er sah einfach nur schrecklich aus.

Mircea schaute auch nicht länger hin. Er wandte sich ab und ging zu den Männern zurück.

Sie schauten ihn an. Sie hatten Fragen, die sie loswerden mussten. Dass der Hinker tot war, das wussten sie. Jetzt wollten sie auch erfahren, wie er sich entzündet hatte.

Mircea gab ihnen die Antwort. »Es muss der Schädel gewesen sein. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Wir sollten uns aber vor dem Erbe des Blutsaugers hüten.«

»Wie das?«

»Wir werden so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Das ist immer am besten.«

»Und wer schafft ihn weg? Hast du dafür auch schon eine Lösung?«

»Nein.«

»Dann lassen wir ihn liegen?«

Das wollte Mircea auch nicht. »Wir können ihn vergraben.«

»Wie denn?«

»Wir graben neben ihm ein tiefes Loch und rollen ihn einfach dort hinein.«

Damit waren die Männer einverstanden. Noch in der Nacht gingen sie an die Arbeit. Das Loch wurde sehr tief, und sie gruben es so, dass der Schädel von selbst hineinrollen konnte. So brauchte niemand ihn anzufassen.

Danach waren sie zufrieden. Sie schütteten das Loch wieder zu und glaubten, für alle Zeiten Ruhe zu haben.

Das traf für sie auch zu. Nicht aber für andere Menschen, die viele Generationen später lebten...

***

Karina Grischin stand in der Türnische und wartete auf ihren Informanten. Sie kannte ihn seit einigen Jahren und er war stets zuverlässig gewesen. Er nannte sich Otto, weil er den Namen liebte. Woher er stammte, wusste Karina nicht. Sie tippte auf den Balkan, und da lag sie nicht falsch. Allerdings hatte es ihn nach Russland verschlagen, und hier lebte er bereits seit vielen Jahren. Er kannte sich aus. Er war ein Mensch, der schnell Kontakt zu anderen Menschen bekam und einen Bekanntenkreis hatte, der sich sehen lassen konnte. Egal, welches Thema anlag, er konnte darauf eine Antwort geben, weil er sie sich bei seinen Bekannten holte.

Auch für Karina Grischin hatte er schon hin und wieder gearbeitet.

Die Agentin vom KGB hatte sich bei ihm nie betrogen gefühlt, und sie glaubte auch jetzt daran, dass er etwas für sie hatte. Andeutungen hatte er keine gemacht, sondern nur von einer heißen Sache gesprochen.

Sie war gespannt und wartete auf Otto. In der Türnische hatte sie einen guten Platz gefunden. Von hier aus war der Überblick fast ideal. Sie sah nicht nur bis auf die andere Seite der Straße, die im Halbdunkel noch gut zu erkennen war, sie sah auch den Kanal, der die Stadt teilte. Nicht weit entfernt von ihr gab es eine Brücke, über die sie auf die andere Seite gelangte.

Ob das Haus, in dessen Nische sie stand, eine Rolle spielte, wusste sie nicht, es war ihr von Otto nur als Treffpunkt vorgeschlagen worden.

Der Informant wusste, dass eine Frau wie Karina sich um Fälle kümmerte, über die andere Menschen nur die Köpfe schüttelten oder sie als Quatsch abtaten. Aber Karina hatte gelernt, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als der Mensch auch nur ahnen konnte.

Alles war bisher glatt gelaufen, nur das Warten bereitete ihr Probleme. Otto hatte sich noch nicht blicken lassen, und allmählich machte sich Karina Sorgen.

Er war eine Viertelstunde über der Zeit, was sie bei ihm überhaupt nicht kannte, und wenn er nicht kam, dann hinterließ er zumeist eine Nachricht.

Das war hier auch nicht der Fall. Bis zu diesem Zeitpunkt jedenfalls nicht.

Bis dann die Veränderung kam. Ein junger Bursche tauchte plötzlich vor ihr auf.

»Karina Grischin?«

»Wer will das wissen?«

»Ich.«

Sie war von Natur aus misstrauisch und achtete auch jetzt auf jede Bewegung, wovon eine sehr schnell verdächtig sein konnte. Aber da tat sich nichts.

»Ich komme von Otto.«

»Aha. Und weiter?«

»Er hat mir gesagt, wo du auf ihn warten willst.«

»Und jetzt? Warum ist er nicht gekommen?«

»Er kann nicht mehr kommen.«

Diese Antwort hörte sich gar nicht gut an, und Karina horchte auch sofort auf, während ein heißer Strom durch ihre Adern schoss. »Wie muss ich das verstehen?«

»Otto ist tot.« Plötzlich konnte der junge Mann nicht mehr. Tränen schossen ihm aus den Augen. Er presste seine Hände gegen das Gesicht und schüttelte den Kopf.

Karina war Menschenkennerin genug, um zu wissen, dass dieser Mensch nicht schauspielerte. Ottos Tod hatte ihn tatsächlich stark getroffen und sie wollte, dass sich der Bote erst mal beruhigte, was allerdings nicht sofort geschah.

Karina musste warten, bis sich der junge Mann erholt hatte. Dann drückte er seinen Kopf zurück, zog die Nase hoch, schnäuzte sich und wischte über seine Augen.

»Entschuldige, aber ich konnte nicht anders.«

»Bitte, das macht nichts.«

»Otto stand mir nahe.«

»Wie nahe denn?«

»Ich habe bei ihm gewohnt. Reicht das?«

»Immer.« Karina nickte. »Und jetzt ist er tot?«

»Ja.«

»Wie konnte das kommen?«

»Er ist verbrannt.«

»Wo?«

»In seiner Wohnung.«

Karina schluckte. »Wirklich?«

»Da liegt er noch.«

»Und wie kam es?«

»Ich weiß es nicht genau, ich habe ihn nur dort liegen sehen, das ist alles.«

Karina nickte. Mit diesem Fortgang hatte sie nicht gerechnet. Aber sie hatte auch nicht gewusst, was man ihr da hatte mitteilen wollen. Und ob dieser junge Mann das wusste, mit dem Otto zusammengelebt hatte, war auch die Frage.

»Wie heißt du?«

»Otto hat mich immer Karl genannt. Er liebte die deutschen Namen.«

»Okay, Karl, dann wollen wir mal losgehen. Du bringst mich zu Ottos Wohnung?«

»Ja.«

»Ist es weit?«

»Nein, auf der anderen Seite des Kanals.«

»Super.« Karina lächelte. So musste sie nur über die Brücke gehen, um das Ziel zu erreichen. Sie nickte Karl zu, der noch mal über seine Augen wischte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Otto mit einem jungen Mann zusammenlebte. Es war ihr egal. Jeder sollte selbst sehen, wie er glücklich wurde.

Sie gingen über die Brücke. Karl hatte den Kopf gesenkt und schaute vor seine Füße. Hin und wieder wischte er über seine Augen oder zog die Nase hoch.

Als sie die andere Seite erreichten, mussten sie nur noch ein paar Schritte bis zum Ziel gehen. Karl deutete auf ein altes Patrizierhaus, das mit großen Fenstern versehen war.

»Hier?«, fragte Karina.

»Nein, nicht hier direkt. In einem Hinterhaus haben wir gewohnt. Hier vorn ist es zu teuer.«

»Das glaube ich gern.«

Man brauchte kein Bewohner von Moskau zu sein, um zu wissen, dass die Preise in dieser Stadt in der letzten Zeit um einiges in die Höhe geschnellt waren. Wer hier mitmischen wollte, der brauchte genügend Kohle. Und da gab es zahlreiche Menschen, die genug Geld hatten. Wie sie daran gekommen waren, darüber sprach man am besten nicht. Das konnte lebensgefährlich werden.

Es gab nicht weit entfernt einen Durchgang zur Rückseite des Hauses. Er führte wie ein Tunnel durch die Hauswände und war nicht mehr als ein dunkler Schlauch.

»Soll ich Licht machen?«

»Nein, nicht nötig.« Karina Grischin lächelte. »Ich finde mich auch so zurecht.«

»Gut.«

Sie traten ein in den Tunnel, in dem es roch. Nein, es war schon mehr ein Gestank, denn die Menschen hatten hier auch ihren Urin hinterlassen.

Sie gingen ihn durch und erreichten das andere Ende, das sie auf den Hinterhof brachte. Er war recht groß. Hier standen sogar einige Häuser, die neu aussahen. Wer die gebaut hatte, wusste Karina nicht, aber auch nicht, wer eine solche Genehmigung gegeben hatte. Wahrscheinlich keiner.

Es war niemand zu sehen. Trotzdem überkam Karina das Gefühl, von mehreren Augen beobachtet zu werden. Zu entdecken war allerdings nichts, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte.

Mehrere Türen standen zur Auswahl. Karl ging auf eine zu. Die führte in ein Haus, das mehr einen barackenähnlichen Anblick bot und ein schiefes Dach hatte.

Karl ging vor. Im Flur roch es nicht so stark. Aber neutral war es auch nicht. Licht gab es, nur verteilte die Lampe einen trüben Schimmer, das war alles.

»Wohin müssen wir?«

»Wir können unten bleiben.«

»Gut. Und der Tote ist noch in der Wohnung?«

»Ja, der Verbrannte.«

»Okay, dann geh mal vor.«

Sie mussten bis zum anderen Ende des Hauses. Es war die letzte Tür. Wie alle anderen war auch sie in einem grellen Grün gestrichen und natürlich verschlossen.

Unterwegs hatte sich Karl in der Gewalt gehabt, das war jetzt vorbei. Seine Hände zitterten und er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

»Du wirst ihn nicht mehr erkennen, Karina.«

»Das denke ich auch.«

»Das Feuer war zu schlimm.«

»Und kannst du dir vorstellen, wer den Brand gelegt hat?«

Karl hob nur die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ein normaler Brandstifter war es nicht.«

»Wieso?«

»Das sagt mir mein Gefühl.«

»Hm. Und was sagt das genau?«

»Das kann ich auch nicht sagen, es ist jedenfalls so, dass ich daran denken muss, was Otto in der letzten Zeit immer sagte.«

»Was war es denn?«

»Er sagte immer: Das gibt es nicht, das ist ja grauenhaft. Das muss ich weitergeben.«

»Sonst noch was?«

»Nein, er hat mich nie eingeweiht.«

»Okay, dann schauen wir uns mal in der Wohnung um.« Karina wollte endlich Klarheit haben. Sie sah, dass Karl in seiner rechten Tasche herumwühlte. Dann hielt er den flachen Schlüssel in der Hand und schloss die Tür auf. Als er bewegt wurde, fing sie leise an zu quietschen.

Karina und Karl schauten in einen Flur, der von einer Deckenleuchte erhellt wurde. Der Brandgeruch hatte sich noch in der Wohnung gehalten, aber es war mehr ein Gestank.

Karl zog die Nase hoch und blieb stehen. »Ja, so hat er gerochen.«

»Er?«

»Der Körper.«

»Schön, und wo finden wir ihn?«

»In seinem Arbeitszimmer.« Karl ging vor. Nach zwei Schritten blieb er vor einer Tür kurz stehen, die er dann öffnete und nach innen schwingen ließ.

Auch Karina fühlte sich nicht besonders, als sie sich an Karl vorbei schob und das Mordzimmer betrat.

Sie sagte nichts, machte erst mal Licht, dann hatte sie einen freien Blick – und hielt für einen Moment die Luft an, denn der Anblick war nicht eben prächtig.

Otto lag auf dem Boden. Unter ihm zeichnete sich sogar noch ein Teppich ab. Der war seltsamerweise nicht verbrannt. Das Feuer hatte nur den Körper des Mannes gezeichnet. Es hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes verkohlt.

Karina trat näher an die Leiche heran. Sie atmete nur durch die Nase. Mit ihrem Blick streifte sie das Gesicht des Toten. Es war nicht mehr als das ihres Bekannten zu erkennen, das Feuer hatte es verwüstet.

Hinter sich hörte sie Karl leise stöhnen und schniefen. Er flüsterte etwas vor sich hin.

Das Feuer hatte dafür gesorgt, dass die Gestalt des Toten kleiner geworden war. An manchen Stellen schimmerte noch das bleiche Weiß der Knochen durch.

Karina drehte sich um. Jetzt war sie froh, dass es Karl gab. Er war der Einzige, der ihr eventuell weiterhelfen konnte. Zwar hatte er ihr gesagt, dass man ihn nicht eingeweiht hatte, aber vielleicht gab es doch ein paar Punkte, wo man nachhaken konnte.

Karl übernahm das Wort. »Schau mich nicht an, ich weiß nichts, gar nichts.«

»Ich habe ja nichts gesagt.«

»Ich kann deine Gedanken lesen.«

»Dann kannst du mehr als ich.« Karina lächelte. »An wen soll ich mich sonst halten? Du hast doch auch hier gelebt – oder nicht?«

»Ja und nein.«

»Genauer, bitte.«

Karl setzte sich auf einen Stuhl, der so stand, dass er den Toten nicht ansehen musste. »Ich weiß nur, dass er sich mit dir verabredet hat.«

»Schön. Hat er auch über den Grund geredet?«

»Nein!«

»Hast du ihn danach gefragt?«

Karl schaute hoch. »Das habe ich. Er hat nur den Kopf geschüttelt und gesagt: Den willst du doch nicht wirklich wissen – oder?«

»Und?«

»Ich habe nicht weiter gefragt. Das war schon besser, dass ich den Mund gehalten habe. Würde ich zu viel wissen, dann würde ich jetzt auch hier liegen.«

Karina ließ nicht locker. »Dann weißt du überhaupt nicht, um was es gegangen ist?«

»So ist es. Er hatte immer seine kleinen Geheimnisse. Oder auch große. Manchmal war er tagelang verschwunden und ich habe nicht gewusst, wo er gewesen ist. Aber er hatte immer Geld und gemeint, dass seine Geschäftsfreunde sehr gut und auch pünktlich zahlen.«

Das stimmte sicherlich. Aber ohne einen Erfolg wollte Karina Grischin nicht verschwinden. Sie befand sich hier im Arbeitszimmer des Toten. Zur Einrichtung gehörten nicht nur die Möbel, sondern auch ein Schreibtisch, und auf ihm stand ein Laptop. Den wollte sie sich genauer anschauen. Es gab sicherlich Informationen, aber es war auch möglich, dass Otto sie durch ein Passwort gesichert hatte.

Karina deutete auf das Gerät, als sie fragte: »Was kann ich dort an Informationen bekommen?«

»Keine Ahnung.«

»Ach...«

»Das war sein Metier. Ich habe mich dafür nicht interessiert. Er hätte es auch nicht gewollt.«

»Gut, aber jetzt ist alles anders.« Karina schlenderte zum Schreibtisch und ließ sich vor dem Laptop nieder. Sie klappte das Gerät auf und fuhr es dann hoch.

Ottos grinsendes Gesicht erschien dort als Bildschirmschoner, das Karina bald verschwinden ließ. Sie wollte die Mails lesen und Hinweise finden.

Es war kein Problem, sie abzurufen. Alles harmloser Kram. Nichts war verschlüsselt, es gab auch viel Werbemist, der nicht gelöscht worden war, und auch Karina verschob nichts in den Papierkorb.

Nach einer Viertelstunde gab sie auf. Allerdings würde sie es nicht dabei belassen. Den Laptop wollte sie mitnehmen und ihn von Experten untersuchen lassen, das schafften sie besser als sie.

Die Agentin fuhr mit dem Stuhl etwas zurück und drehte sich um. Ihr Blick traf Karl. Der stand an der Wand neben dem Fenster und schien sich so seine Gedanken gemacht zu haben.

»Ist was?«

Er nickte. »Ich will ja nicht vorgreifen, aber der Schreibtisch hat auch Schubladen.«

»Richtig.« Sie lächelte.

»Vielleicht solltest du dort mal nachschauen.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ich weiß, dass Otto dort oft etwas verstaut hat.«

»Und was?«

Karl hob die Schultern an. »Ich habe nicht nachgesehen. Das war Ottos Privatsache.«

Die Russin nickte. »Dann wollen wir mal sehen.« Leider waren die Schubladen auf der rechten Seite abgeschlossen, aber Karl wusste, wo der Schlüssel lag. Unter einer kleinen Blumenvase, die auf der Fensterbank stand.

Er gab ihn Karina.

Sie steckte ihn in das zugehörige Schloss, um die Schubladen zu öffnen. Danach ging alles wie geschmiert. Drei Laden waren es, die Karina zunächst schnell hintereinander aufzog. Mit dem Inhalt wollte sie sich später beschäftigen. Wenn sie nach rechts schaute, fiel ihr Blick automatisch auf die erste Lade, und dort sah sie etwas, mit dem sie nicht gerechnet hätte.

Es war ein Bild.

Ein Foto, das auf DIN-A4-Format vergrößert worden war.

»Ach, sieh mal an«, murmelte die Agentin.

»Was ist denn?«

»Komm mal näher.«

Das ließ sich Karl nicht zweimal sagen. Er schob sich an den Schreibtisch heran und bekam das zu sehen, was auch Karina Grischin sah.

»Nein!«, flüsterte er.

»Doch, du siehst richtig. Das Bild zeigt einen Totenschädel. Nun wird es spannend. Warum hat Otto diesen Schädel fotografiert?« Sie hob das Bild an.

»Keine Ahnung. Ehrlich nicht.« Karl schüttelte den Kopf. »Er hat darüber nicht mit mir gesprochen. Ich wusste gar nicht, dass dieses Bild existiert. Mein Gott, wir sind zwei Menschen, die nicht alles miteinander teilten. Oder waren es.«

»Ja, das nehme ich dir auch ab. Aber warum hat er diesen Schädel aufbewahrt?«

»Ich weiß es nicht.«

Karina sah Karl an. »Er hat also keine Totenschädel gesammelt? Oder so ähnlich?«

»Nein, das hat er nicht. Oder nicht dass ich wüsste.«

»Aber er muss sie gemocht haben.«

»Keine Ahnung.«

»Oder...«, jetzt sprach sie mehr zu sich selbst, »… es ist ihm nur um diesen einen gegangen. Wenn ja, dann muss ich mich fragen, was an ihm so besonders ist.«

»Keine Ahnung.«

»Dich hat keiner gefragt. Du bist mal außen vor.«

»Kann ich gehen?«

»Wenn du willst.«

»Danke. Ich bin dann noch draußen.«

»Ist okay. Und noch was. Zu fliehen hat keinen Sinn. Wir würden dich überall finden.«

»Das weiß ich. Aber im Moment brauchst du mich ja nicht mehr.«

»Das ist richtig.«

Karl zog ab und Karina blieb allein zurück. Sie wusste nicht, was Otto ihr hatte sagen wollen, aber sie ging davon aus, dass es mit dem Schädel in einem Zusammenhang stand.

Aber warum? Was war so interessant an einem Totenschädel? Karina hatte keine Ahnung, noch nicht. Sie fing an, den Schädel näher zu betrachten. Sehr genau schaute sie ihn an. Sie fing oben links an und ließ ihren Blick schweifen, wobei sie darauf bedacht war, sich kein Detail des Knochenschädels entgehen zu lassen.

An den Umrissen fiel ihr etwas auf. Sie sahen irgendwie anders aus. Sie gaben einen schwachen rötlichen Schimmer ab. Das war nur an den Rändern zu sehen und zog sich von der Stirn herab bis zum offenen Maul.

Und dann stutzte sie.

Bisher hatte sie nicht so auf die Zähne geachtet. Das tat sie jetzt und wunderte sich darüber, dass sie noch so gut erhalten waren.

Das betraf alle Zähne, aber zwei von ihnen stachen besonders hervor. Sie ragten aus dem Oberkiefer, waren leicht gekrümmt und länger als die anderen. Karina Grischin kannte sich aus. Sie wusste sofort Bescheid.

Der Totenschädel gehörte einem Vampir!

***

Karina lehnte sich zurück. Sie gab auch keinen Kommentar ab. Nur ihre Gedanken wirbelten und endeten in einer Frage.

Hatte Otto ihr deshalb Bescheid gesagt? War es das, was er ihr zeigen wollte? Den Schädel eines Vampirs?

Ja, so musste das sein. Sie konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen. Aber warum war der Schädel so wichtig gewesen? Es war nur ein Totenkopf. Er würde nicht mehr beißen können, denn er war nichts anderes als ein bleiches Relikt aus einer möglicherweise weit zurückliegenden Zeit.

Nur ein Schädel.

Ein Bild.

Aber wo steckte das Original?

Plötzlich bewegten sich ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung. Hatte der tote Otto möglicherweise mehr darüber gewusst? War dieser Schädel erst der Anfang zu einem weit gefährlicheren Fall? Gab es davon noch mehr und war es von Bedeutung, dass er die langen Zähne hatte?

Das konnte durchaus sein, hier war alles möglich, aber nichts war erklärbar.

Sie schaute hin und nickte. Dieser Schädel war der Weg. Otto hatte ihn gesehen, er hatte ihn sogar fotografiert, aber sicherlich nicht, um das Bild einzurahmen und es dann an die Wand zu hängen.

Was hatte es zu bedeuten?

Karina schaute es sich noch mal genauer an. Sie suchte nach einem Hinweis, den sie möglicherweise übersehen hatte, aber da gab es nicht Neues.

Sie zog ein Fazit. Es gab das Bild, es würde auch den Schädel geben, und es gab eine Leiche im Zimmer, die durch ein Feuer verbrannt war, und sie fragte sich, in welchem Zusammenhang dies alles stand. Ihrer Meinung nach musste es einen gemeinsamen Nenner geben. Karina schwor sich, den herauszufinden. Sie war jetzt heiß darauf, den Fall zu lösen, und es würde einzig und allein um den Totenschädel gehen.

Wer hatte Interesse daran? Wer konnte es haben, und da fiel ihr sofort ein Begriff ein.

Die Erben Rasputins!

Diese mörderische Bande, die es sich auf die Fahne geschrieben hatte, die Herrschaft über das riesige Reich Russland anzutreten. Sie hatte schon böse Erfahrungen mit dieser Bande gemacht und vor allen Dingen mit einer kugelfesten Frau namens Chandra, die zu Karinas Hassobjekt Nummer eins geworden war.

Jemand hatte Otto getötet. Karina konnte sich gut vorstellen, dass es die Erben Rasputins gewesen waren und einen Killer geschickt hatten. Und der Grund?

Den hielt sie in der Hand. Es war der Totenschädel. Etwas anderes kam für sie nicht infrage.

Sie stand auf. Das Bild wollte sie mitnehmen, und sie musste danach forschen, wo jemand einen Vampir vernichtet hatte, von dem nur der Schädel übrig geblieben war.

Es würde nicht einfach sein, aber sie ließ sich auch nicht durch so etwas abschrecken.

Sie hörte ein Geräusch. Es war vor der Tür aufgeklungen, die wenig später aufgestoßen wurde.

Karina fuhr herum.

Karl war wieder da.

Er stand auf der Schwelle und machte einen nicht eben guten Eindruck. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, schwankte, und als Karina das Gesicht sah, entdeckte sie den blutigen Schaum vor seinen Lippen, der sich bis zur Nase hinzog.

Er wollte etwas. Er hielt sogar was in den Händen. Einen kleinen Kasten, an dessen Oberfläche es blinkte.

Alarm!

Dieses eine Wort schrillte durch den Kopf der Agentin. Und sie wusste, dass sie innerhalb der nächsten Sekunde handeln musste, was sie auch tat.

Sie packte den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte und warf ihn auf Karl zu. Das Möbel pralle gegen ihn, schleuderte ihn auch zurück, sodass er wieder in den Flur hineinstolperte und fiel.

Genau in diesem Moment explodierte der Kasten in den Händen des jungen Mannes.

Und dann war die Hölle los!

***

Karina Grischin hatte Karl fallen sehen, und genau das tat sie auch. Sie warf sich zu Boden und befand sich noch im Fall, als die Explosion erklang.

Es war grauenhaft. Sie kam sich vor wie in einer Kammer, die zur Hölle gehörte. Um sie herum veränderte sich alles. Sie sah es nicht, sie spürte es nur. Die Druckwelle, die viel zerriss, die auch sie packte. Etwas kippte um und landete auf ihrem Rücken. Sie zuckte zusammen, sie hörte noch ein Poltern, und plötzlich war es wieder still.

Keine Laute mehr. Keine Schritte, die sich ihr genähert hätten. Eine dumpfe Stille war eingetreten.

Sie atmete langsam durch. Ihrem Trommelfell schien nichts passiert zu sein, der Lunge auch nicht, und sie selbst war nicht von Gegenständen erschlagen worden.

Dann stand sie vorsichtig auf und stellte fest, dass mit ihr alles in Ordnung war, nur mit dem Gehör hatte sie Probleme.

Aber wie sah es um sie herum aus?

Mit einem ersten Blick stellte sie fest, dass nichts mehr so war wie zuvor. Es war ein Glück, dass es nicht brannte. Aber es gab keinen Laptop mehr und auch keinen Schreibtisch, auf dem er hätte stehen können. Der Schreibtisch war zusammengebrochen, der normale Tisch lag auf dem Boden und eine schwache Wolke stieg dort hoch, wo die Explosion stattgefunden hatte.

Da lag auch ein Mensch.

Oder das, was der Sprengstoff von ihm übrig gelassen hatte. Er sah schrecklich aus. Dieses Ende hatte der junge Karl nicht verdient. Aber war es seine Schuld?

Nein, nicht seine Schuld und auch nicht die Schuld der Agentin. Da steckten andere Kräfte dahinter, und zwar diejenigen, die ihm diese Bombe in die Hand gedrückt hatten, damit sie ihm den Tod brachte.

Karina hatte keine Beweise. Sie dachte nur an eine Bande. Die Erben Rasputins. Karina spürte noch einen Druck im Kopf. Auch ein leichter Schwindel war vorhanden. Dann ging sie in das Zimmer zurück, in dem der erste Tote lag, dem durch die Explosion kaum etwas passiert war.

Karl sah anders aus. Wer ihn anschaute, musste sich zusammenreißen, damit einem nicht schlecht wurde.

Erst jetzt hörte Karina die Reaktionen aus dem Haus. Türen klappten. In dieser Etage tat sich nichts, aber in den anderen war der Teufel los. Schreie gellten auf. Angst war zu spüren und Karina wollte so schnell wie möglich weg. Sie raffte das Foto an sich und machte sich auf den Weg.

Weglaufen. Sich nicht um andere kümmern, es war einfach gedacht, aber nicht getan, denn es stellten sich ihr zwei Männer in den Weg. Sie war für die beiden fremd und entsprechend verdächtig.

»Da, die Schlampe.«

Der Kräftigere der Männer ergriff sofort die Initiative. Er sprang los und wollte sie packen.

Innerhalb von zwei Sekunden verwandelte sich Karina in einen Tornado.

Die beiden Männer wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie kämpfte nur mit den Füßen.

Blitzschnell kamen die Treffer, denen die beiden nichts entgegenzusetzen hatten. Sie landeten am Boden und hielten sich ihre Köpfe. Ein Junge, der alles gesehen hatte, sprang vor Freude in die Höhe.

»He, bist du Superwoman in Moskau?«

»So ähnlich.«

»Stark. Den beiden hast du es gegeben.«

Karina winkte ihrem Fan noch kurz zu und sorgte dafür, dass sie Land gewann.

Sie rannte nicht einfach aus dem Haus, denn sie kannte die Spielregeln.

Auf keinen Fall in eine Falle geraten, das wollte sie vermeiden. Sie huschte auf die Haustür zu und sah, dass diese nicht abgeschlossen war.

Man hatte sie nur angelehnt.

Karina zog sie auf. Auch das geschah vorsichtig. Niemand sollte eine Chance bekommen und sie abschießen. Der Blick in den Hinterhof brachte ihr nichts. Nicht weit entfernt lag etwas auf dem Boden, das glitzerte. Es waren Glasstücke, die mal ein Fenster gewesen waren. Das hatte die Explosion zerstört.

Ansonsten gab es nichts, was bei Karina einen Verdacht erregt hätte. Mit gezogener Waffe betrat sie den Hinterhof, der nicht mehr menschenleer war. Diejenigen, die draußen standen, sahen eine Frau, die ungeheuer gefährlich wirkte. Da traute sich niemand, sie anzusprechen.

Sie schritt über den Hof. Immer wieder drehte sie sich dabei um, weil sie auch in andere Richtungen schauen wollte, doch aus keiner drohte ihr eine Gefahr. Und dennoch wusste sie, dass jemand hier gewesen sein musste.

Bevor sie in den finsteren Tunnel eintauchte, tat sie etwas, was einen Zuschauer überraschte, denn sie schnappte sich den Mann und zerrte ihn zu sich heran. Plötzlich spürte er die Waffenmündung an seinem Hals.

»Willst du sterben?«

»N – ein...«

»Dann antworte.«

»Klar.«

»Wo bist du gewesen in den letzten zehn Minuten? Hier?«

»Ja.«

»Was hast du gesehen?«

Er saugte die Luft ein, suchte nach Worten und sah Augen mit einem stahlharten Blick.

»Da waren zwei Fremde.«

»Gut«, flüsterte Karina, »aber das ist nicht alles, nehme ich an.«

»Genau.«

»Was taten sie?«

»Sie gingen ins Haus.«

»Und dann?«

»Waren sie schnell wieder da.« Er sog scharf die Luft ein. »Sie waren so schnell, ich dachte an Panik. Sie rannten dann weg.«

»Wohin?«

»Durch die Einfahrt.«

»Und was hast du getan?«

»Nichts mehr. Ich habe sie gar nicht gesehen und wollte es auch nicht. Sie sahen schlimm aus. Zwei Teufel auf menschlichen Beinen.«

Sie ließ den Mann los. Mit ihm konnte sie nicht viel anfangen. Sie hatte erfahren, was er gesehen hatte. Die beiden Männer waren entkommen. Sie hatten den Krieg angefangen, und Karina Grischin hatte ihn angenommen, das stand fest.

Sie holte ihr Mobiltelefon hervor und rief eine bestimmte Nummer an. Wer sich dort aufhielt, stellte keine Fragen, der tat einfach, was man ihm sagte.

So war es auch jetzt. Sie holte die großen Aufräumer, denn die beiden Leichen konnten nicht in der Wohnung bleiben. Und sie war sicher, dass es nicht die einzigen blieben...

***

Der Mann hielt einen Becher mit Kaffee in den Händen. Er schaute die Besucherin über den Rand der Tasse an. Seine Augen wurden von einer Sonnenbrille verdeckt.

Es war warm an diesem Vormittag. Die Sonne schien ins Fenster hinein, das zu dieser Reha-Klinik gehörte, in der sich Wladimir Golenkow befand und in einem Rollstuhl saß.

Wladimir war Karinas Chef und zugleich Partner. Bei einem gemeinsamen Einsatz war er angeschossen worden und anschließend wegen der entstandenen Verletzung in einem Rollstuhl gelandet. Seine Bewegungsfreiheit war stark eingeschränkt worden. Aber er kämpfte gegen sein Schicksal an, nahm es nicht einfach hin, stemmte sich nicht gegen seine Reha-Maßnahmen und versuchte, ein wenig Bewegungsfreiheit zu erlangen, was ihm sogar schon gelungen war. Nur konnte er nicht laufen, noch nicht, wie er sagte, und musste sich am Laufband bewegen.

Hin und wieder verließ er die Reha und kehrte zurück in sein Büro. Das war an diesem Tag nicht geschehen. Er musste noch in der Reha bleiben, weil am Nachmittag einige Anwendungen stattfanden, doch vormittags hatte er frei.

Und deshalb war Karina gekommen. Die beiden hatten sich mit einem innigen Kuss begrüßt, kurz über allgemeine Dinge gesprochen, und dann war Karina zum eigentlichen Grund des Besuchs gekommen. Sie wollte Wladimir die Ereignisse der vergangenen Nacht erklären.

Er hörte genau zu, und jetzt wartete Karina auf eine Antwort.

Wladimir nickte langsam. »Ja, ich würde dir zustimmen.«

»In was?«

»Dahinter steckt diese üble Bande.«

»Du meinst die Erben Rasputins?«

»Sicher. Wen sonst? Es gibt keine andere Antwort, die müssen es gewesen sein.«

»Und weiter?«

Er lachte. »Was willst du wissen? Was soll ich dir sagen?«

Karina fasste nach seinen Händen. »Ich weiß es nicht, Wladi. Es ist schlimm. Etwas braut sich zusammen, aber ich weiß nicht, wo das geschehen wird.«

»Hast du keine Hinweise?«

Karina zuckte mit den Schultern. »Doch, einen.«

»Na bitte.«

»Aber er ist anders. Es ist ein Bild.«

»Hast du es bei dir?«

»Sicher.«

Karina griff in die Tasche ihrer kurzen und dünnen Lederjacke, in der sie die Fotografie zusammengefaltet trug.

Wladimir schaute zu, wie sie aufgefaltet wurde, und plötzlich sah er das Motiv vor sich.

»He, ein Totenkopf!«

»Ja. Schau ihn dir mal genau an.«

»Gern.«

Karina reichte ihm die Fotografie und ließ ihn danach erst mal in Ruhe. Es dauerte nicht lange, da lachte er auf.

»Ist was?«

»Ja, die Zähne.«

»Genau, Wladi.« Karina schaute ihrem Freund in die Augen. »Dieser Totenschädel hat mal einem Vampir gehört.«

»Ja, das denke ich auch, aber was ist mit dem Körper?«

Sie hob die Schultern.

»Und in der Wohnung hast du eine verbrannte Leiche gefunden.«

»So ist es.«

Wladimir fragte weiter. »Was hatte sie mit dem Vampir zu tun?«

»Das habe ich noch nicht herausbekommen.«

»Du willst es aber.«

»Klar.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht kannst du mir einen Rat geben. Deshalb bin ich auch hier.«

»Das könnte ich.«

»Und weiter?«

Er lächelte. »Ich denke wie du, dass die Erben Rasputins hier mitmischen. Die sind für dich vielleicht eine Nummer zu groß, und deshalb bin ich der Meinung, dass du Verstärkung brauchst.«

Sie lächelte.

»Du weißt, an wen ich denke?«

»Lebt der in London?«

»Genau.«

»Dann hatten wir den gleichen Gedanken. Ich fahre von hier direkt zum Flughafen und hole ihn ab.«

»Das ist ein Wort«, sagte Wladimir...

***

Man kann nicht sagen, dass Russland zu meiner zweiten Heimat geworden ist, aber in der letzten Zeit war ich öfter in diesem Riesenreich gewesen, in dem ich Freunde und Verbündete hatte.

Als sich die Maschine dem Rollfeld entgegensenkte, da hatte ich beinahe das Gefühl, irgendwie nach Hause zu kommen, so gut bekannt war mir der Moskauer Flughafen.

Und es gab hier ein Privileg für mich, ich brauchte nicht erst die langwierigen Kontrollen zu durchlaufen, dafür würde Karina Grischin sorgen, die mich abholen wollte.

Ich wusste ja, um was es ging. Um einen Vampir, der ihr Probleme bereitete. Der war kein richtiger Vampir, sondern nur ein Totenschädel. Dem jedoch war zu entnehmen, dass es sich bei ihm um einen Vampir handelte oder gehandelt hatte, denn die beiden Blutzähne waren nicht zerschlagen worden.

Tote hatte es auch gegeben. Aber keine, die durch einen Biss in einen Vampir verwandelt worden wären. Ein Mensch war verbrannt worden und den zweiten hatte eine Explosion zerrissen.

Der erste hatte Kontakt mit Karina aufgenommen. Er war ein Vertrauter von ihr, ein Spitzel, jemand, der für sie arbeitete und Informationen verkaufte.

Der zweite war so etwas wie sein Freund gewesen. Jedenfalls hatten die beiden Männer zusammengelebt.

Karina war dem Ratschlag ihres Freundes Wladimir zuvorgekommen, hatte mich alarmiert, und ich war gern in die Maschine gestiegen.

Es war immer wieder eine Augenweide, Karina Grischin zu sehen. Sie sah nicht nur gut aus, sie war auch sehr tough, und das musste sie in ihrem Job auch sein.

Offiziell arbeitete sie für den Geheimdienst, wie auch ihr Partner Wladimir Golenkow, aber eigentlich hatte sie sich einen anderen Job ausgesucht. Was ich in London war, das war sie in Russland. Sie wurde immer dann eingesetzt, wenn es Fälle gab, die so leicht nicht zu erklären waren. Da mischte sie mit, und so war es auch bei diesem neuen Fall. Hinzu kam, dass es in diesem Land eine Organisation gab, die die Macht an sich reißen wollte. Das waren die Erben Rasputins mit einer gefährlichen Frau an der Spitze, die Chandra hieß und kugelfest war. Ihr verdankte auch Wladimir Golenkow sein Schicksal.

Ob hinter dem neuen Fall wirklich die Erben Rasputins steckten, wusste ich nicht. Wahrscheinlich auch Karina nicht, denn wäre es anders gewesen, hätte sie es mir bestimmt gesagt.

Die Maschine setzte sanft auf. In meiner Reihe klatschten zwei Kinder, andere Passagiere atmeten durch und dachten wohl an das, was vor ihnen lag.

Neben mir hatte eine korpulente Frau gesessen, die Halbrussin war und jetzt von Moskau aus weiter nach Sibirien reisen wollte, um dort irgendwelchen Geschäften nachzugehen. Welche das genau waren, hatte sie mir verschwiegen. Ich war zudem froh, dass ich ihre Nähe loswurde, denn ihr Parfüm war schon unangenehm.

Die Frau verließ noch vor mir die Maschine. Ich bereitete mich innerlich auf Karina Grischin vor und hoffte, dass ich hier in Moskau keine Hitzewelle erlebte.

Das war nicht der Fall. Die Hitze hatte sich den amerikanischen Kontinent ausgesucht, hier in Moskau war das Wetter recht angenehm.

Ebenso angenehm war auch die Begrüßung durch Karina Grischin. Sie fiel mir um den Hals, ich bekam mehrere Küsse und merkte, wie froh sie war, meine Unterstützung bekommen zu haben.

Unser Ritual wurde auch jetzt nicht vergessen. Wir gingen einen Kaffee trinken und nahmen dabei auf schmalen Hockern Platz.

»Und? Was macht London?«

»Es steht noch.«

»Und das Team auch.«

»Kann man so sagen.«

»Super.«

Ich holte den Löffel aus der Tasse und stieß Karina an. Meine Stimme erhielt einen ernsten Klang, als ich fragte: »Was ist denn mit Wladimir?«

Karina verzog das Gesicht. »Er hofft.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ist es auch nicht, aber er macht minimale Fortschritte, was das Gehen angeht. Er ist allerdings noch immer auf seine Gehhilfen angewiesen. Und das wird wohl auch noch für lange Zeit so bleiben, wenn nicht für immer.«

»Weiß er das?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hofft noch. Ich denke aber, dass er tief in seinem Innern schon Bescheid weiß. Er sagt es nur nicht. Und er lässt sich immer wieder in sein Büro, an seinen alten Arbeitsplatz schaffen. Das ist für ihn sehr wichtig. Kann ich auch verstehen. In den Einsatz kann er nicht, deshalb kümmert er sich um den Bürokram. Für ihn ist das frustrierend. Er hat auch das Gefühl, von den Kollegen geschnitten zu werden...«

»Wie merkt er das?«

Karina senkte den Blick. »Sagen wir mal so, er ist nicht mehr wie früher.«

»Hat er Depressionen?«

»Bisher noch nicht. Mir ist zumindest nichts aufgefallen.« Sie strich ihr braunes Haar zurück. »Aber ausschließen kann man nichts.«

Ich leerte meine Tasse. Es war nicht gut, was mein alter Freund Wladimir da durchmachen musste. Irgendwann würde es auch ihm zu viel sein, da musste er sich dann mit seinem Schicksal abfinden, wobei ich hoffte, dass es noch lange dauern würde. Wenn Zeit blieb, wollte ich ihm einen Besuch abstatten.

»Und wie geht es weiter?«, wollte ich wissen.

»Wir fahren in mein Büro.«

»Okay, und dann?«

»Schaust du dir bitte die Tatortfotos an.«

»Mache ich. Einer der beiden Toten ist verbrannt?«

»Ja, mein Informant Otto.«

»Ach? So hieß er?«

»Genau. Sein Freund und Mitbewohner hat mich dann alarmiert, den Rest kennst du ja.«

»Sicher.« Ich wollte auch nichts mehr fragen und sagte nur: »Dann lass uns in dein Büro fahren...«

***

Nach geraumer Zeit trafen wir ein und ich stellte zunächst meine Reisetasche zur Seite. In einem Hotel musste ich nicht schlafen. Karina besaß eine sehr große Wohnung in einem Altbau. Dort standen mehrere Zimmer leer und eines davon war als Gästezimmer eingerichtet worden.

Karina hatte schon alles bereit gelegt. Auf dem Schreibtisch lag das, was mich interessierte. Es waren die Fotos von den Tatorten, was heißt, es gab eigentlich nur einen Tatort, und das war die Wohnung des Informanten Otto.

Ich schaute mir die Bilder an. Sie waren alles andere als erbaulich.

Man stellte sich automatisch die Frage, auf welche Art und Weise dieser Otto verbrannt war.

Wie war es dazu gekommen, dass er eine so kleine schwarz verbrannte Gestalt hatte werden können? Wer hatte ihn angesteckt oder in irgendein Feuer geworfen?

Ich wusste es nicht. Und es war auch nicht herauszufinden, wenn man sich genauer mit den Bildern beschäftigte.

Der zweite Mensch war durch eine Explosion ums Leben gekommen und sah entsprechend aus. Jemand hatte einen primitiven Zünder scharf gemacht und ihm die Sprengladung dann in die Hände gedrückt.

»Und du hast keine Spur gefunden?«

»Nein, ich weiß nicht, wer dahintersteckt. Ich gehe davon aus, dass es unsere Freunde sein könnten.«

»Die Erben...?«

»Ja.«

Ich nickte. »Zutrauen würde ich es ihnen. Ich frage mich nur, was sie damit erreichen wollen.«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat man dich denn schon angegriffen?«

»Nein, noch nicht. Obgleich ich davon ausgehe, dass sie über meine Aktivitäten Bescheid wissen.« Sie lachte auf. »Die haben ihre Spitzel überall und sind perfekt informiert.«

»Also gibt es keine Spuren?«

»Eigentlich nicht, aber man untersucht den Laptop noch. Er hat die Explosion einigermaßen überstanden. Bisher warte ich auf ein Ergebnis. Ich bin nur gespannt, was da gespeichert ist.«

»Hast du viel Hoffnung?«

»Nein. Otto war ein vorsichtiger Mensch. Er wollte nicht zu viel von sich preisgeben.«

»Okay, aber wir müssen irgendwann weiterkommen. Wer hat Otto angezündet?«

»Das weiß ich nicht. Aber noch etwas hat die Explosion überstanden.« Karina zog eine Schublade auf und holte ein Foto hervor. Es hatte DIN-A4-Größe und zeigte kein normales Motiv, sondern einen hellen Totenschädel.

»Das scheint das große Rätsel zu sein«, bemerkte Karina.

Ich lachte. »Ach ja, der Schädel.« Ich zog die Fotografie zu mir heran, um sie aus der Nähe zu betrachten. Automatisch fiel mein Blick auf das breite Maul, und da hatte ich schon den Beweis. Aus dem Oberkiefer ragten die beiden spitzen Zähne hervor. Sie waren perfekt erhalten wie die anderen Zähne auch.

»Und? Was sagst du, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ein kleines Kunstwerk, würde ich meinen. Ein echter Vampirschädel. Da fragt man sich, wo er herkommt und wie alt er ist.«

»Und er war für Otto so wichtig, dass er mich unbedingt informieren wollte.«

»Du hast keine weitere Spur?«

»So ist es.«

»Das ist schlecht.«

»Es könnte ja sein, dass ich eine Spur in diesem Fall bin.«

»Wieso das denn?«

»Dass ich diejenige bin, von der die andere Seite annimmt, dass ich mehr weiß und sie mir deshalb auf die Pelle rücken wollen.«

»Du siehst dich als Lockvogel?«

»So ähnlich.«

Ich verzog das Gesicht. »Ist das nicht etwas weit hergeholt?«

»Kann sein, John, aber es ist eine Möglichkeit. Das meine ich zumindest.«

Ich verstand Karina. Aber so kamen wir nicht weiter. Es gab zu viele Löcher, in die wir hineingriffen. Wir hatten nichts, auf das wir aufbauen konnten.

»Wer hat diesen Otto verbrannt?«, murmelte ich vor mich hin.

»Keine Ahnung. Irgendjemand muss ihm das Feuer gebracht haben. Und ich frage mich auch, wo dabei der Zusammenhang mit diesem Vampirschädel besteht.«

»Die Frage ist, wer den Schädel jetzt hat. Und was hat er mit ihm vor?«

Es waren die beiden wichtigen Fragen, auf die wir keine Antwort wussten.

Schließlich sagte ich: »Wir sollten der anderen Seite die Chance geben, auf uns zuzukommen.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls denke ich, dass man nichts anderes tun kann. Wir verhalten uns völlig normal. Dann werden wir sehen, was passiert.«

»Ja, damit könnte ich mich anfreunden.«

Ich nickte. »Gut, und was machen wir jetzt? Hast du etwas vor?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir können noch Wladimir besuchen oder es auf den nächsten Tag verschieben, wenn...«

Das Telefon meldete sich. Karina schickte mir einen bedauernden Blick zu und hob ab...

***

Wladimir Golenkow bewohnte innerhalb des Heims eine kleine Wohnung und nicht nur ein Zimmer. Man konnte sich dort schon wohl fühlen, wenn man anders dachte und sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte.

Das war bei Wladimir nicht der Fall. Er wollte es nicht tun. Er wehrte sich dagegen. Er war keiner, der diesen Platz bis zu seinem Ableben einnehmen wollte. Da reichten ihm auch die gelegentlichen Besuche im Büro nicht. Es musste einfach zu einer Veränderung kommen, und er hoffte, dass er daran mitwirken konnte.

Dass Karina so toll zu ihm hielt, empfand er als eine besondere Gnade.

Sie hätte sich auch von ihm abwenden können, was sie nicht getan hatte, im Gegenteil, sie sah Wladimir auch jetzt noch als ihren Partner an, und das tat ihm gut.

Dass sie sich für den neuesten Fall John Sinclair als Unterstützer geholt hatte, sah er als gut an, denn dieser Fall war kompliziert und auch gefährlich. Aus dem Nichts konnte der Feind zuschlagen, und da zog man immer den Kürzeren. Er hoffte ja stark, dass die beiden ihn besuchen würden, auch wenn es ihm nicht passte, von einem Freund in diesem Zustand gesehen zu werden.

Es war ein Bilderbuchtag. Nach dem Wecken lief das übliche Prozedere ab, dann gab es eine längere Pause, bis Wladimir wieder weitermachen konnte.

Das Essen nahm er auf dem Balkon des Zimmers ein, und danach war eigentlich Ruhe angesagt. Der warme Tag lockte ins Freie, und das war auch bei Wladimir nicht anders. Deshalb blieb er auf dem Balkon und wollte die Augen schließen, um ein kleines Schläfchen zu halten.

Er wunderte sich darüber, dass er müde wurde, wo er doch eigentlich nichts tat und dem lieben Gott nur die Zeit stahl, wie er selbst immer sagte. Die Hoffnung allerdings, dass es mal wieder anders werden würde, wollte er nicht aufgeben.

Wladimir blieb auf dem Balkon und schaute über die Brüstung hinweg nach unten in den Park, der Schatten und Kühle versprach.

Er dachte darüber nach, dass John Sinclair bald eintreffen musste, und hoffte, dass sie sich zusammen mit seiner Frau eine Weile unterhalten konnten. Diese Verbrecher mussten einfach gestoppt werden.

Das Handy meldete sich. Es war ein Gerät, dass Wladimir immer bei sich trug.

Er meldete sich mit neutralen Worten. »Ja, was gibt es denn?«

»Golenkow?«

Der Klang der Stimme alarmierte ihn. »Wer will das wissen?«

»Ein Freund.«

»Und hat der Freund auch einen Namen?«

»Der tut im Moment nichts zur Sache. Ich weiß, dass ihr euch wieder auf großer Fahrt befindet, aber darauf würde ich nicht setzen. Das Boot kann zu leicht kentern.«

Wladi wurde allmählich sauer. »He, was willst du überhaupt?«

»Das weißt du.«

»Nein, das weiß ich nicht. Was wird hier gespielt?«

»Er ist schon wieder da, nicht?«

»Wen meinst du denn?«

»Sinclair.«

Abstreiten konnte Wladimir das nicht. Sie würden es ihm nicht abnehmen. »Ich bin nicht sein Hüter. Einer wie er kann tun und lassen, was er will. Das sollte euch doch klar sein.«

»Ich weiß, ich kenne deine Argumente.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Nein, denn es gibt da noch deinen Liebling. Sag deiner Frau, dass sie die Finger von dem Fall lassen soll. Sie könnte sie sich zu leicht verbrennen, und das meine ich wörtlich.«

»Sonst noch was?«

»Nein. Oder möchtest du etwas?«

»Ja, dass du endlich dein Maul hältst. Ich lebe noch, und ich werde auch weiterhin leben, ob es euch nun passt oder nicht. Mich könnt ihr killen. Wenn ich nicht mehr bin, erscheint ein anderer auf der Bildfläche. Es wird weitergehen, und das immer wieder.«

Mehr wollte er nicht sagen. Er unterbrach die Verbindung und atmete erst mal einige Male tief durch. Er war wütend. Sein Gesicht hatte eine rote Farbe angenommen. Er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt und zu einem Spielball degradiert. Dass er nicht mehr mitmischen konnte, das war klar, aber er würde sich auch nicht zum Spottesel der anderen Seite machen lassen.

Dieser Anruf hatte ihm mal wieder gezeigt, wie nervös sie waren. Irgendetwas lief und dabei wollten sie nicht gestört werden. Es konnten die Erben Rasputins sein, mussten es aber nicht, aber es ging um eine heiße Sache.

Und das im wahrsten Sinn des Wortes. Um eine Verbrennung, man hatte sie ihm angekündigt. Es war etwas von Verbrennen gesagt worden, und damit hatte der Anrufer bewiesen, dass er Bescheid wusste, denn auch in dem Fall, in dem Karina ermittelte, ging es um Verbrennung. Um Feuer, das einen Menschen zerstört hatte.

Wo war es hergekommen?

Wladimir wusste es nicht. Aber aus dem Nichts bestimmt nicht. Es musste einen Grund geben und den wollte er herausfinden. Wladimir dachte nicht daran, sich aus dem Spiel herauszuhalten. Er würde sich einbringen, immer und immer wieder, das stand fest. Er bezeichnete sich oft als Krüppel, aber er dachte in Wirklichkeit anders.

Der Blick über die Brüstung hinweg in den Park war der gleiche geblieben, und doch kam er Wladimir jetzt anders vor. Viel düsterer als sonst.

Daran hatte nicht nur die Wolke die Schuld, die die Sonne bedeckte, sondern seine eigenen Gedanken. Was er bisher erlebt hatte, war nichts weiter als eine Warnung gewesen. Er wollte sie nicht für sich behalten und musste sie weitergeben. Deshalb telefonierte er jetzt und rief seine Partnerin Karina Grischin an...

***

Karina hatte das Gespräch angenommen und telefonierte mit Wladimir, ihrem Partner. Sie sprachen beide Russisch und das so schnell, dass ich kein Wort verstand, obwohl ich auch ein paar Brocken sprach.

Ich konnte ihr Gesicht gut beobachten und musste feststellen, dass es ein ernstes Gespräch zwischen den beiden war. Karina nickte einige Male zwischendurch, gab auch kurze Kommentare ab und fluchte, was ich ebenfalls hörte. Da musste etwas passiert sein.

Und ich hatte recht. Als Karina das Gespräch beendet hatte, war sie leicht erbleicht. Als sie tief durchatmete, hörte ich ein leises Pfeifen, dann zogen sich ihre Augen zusammen. Der nachdenkliche Ausdruck blieb auf ihrem Gesicht.

»Was war los?«

Sie lachte leise auf. »Das ist ganz einfach erzählt. Die andere Seite hat Wladimir angerufen und ihm aufgetragen, uns klarzumachen, dass wir uns aus dem Fall heraushalten sollen.«

»Ach? Wir?«

»So ist es.«

»Dann weiß die Gegenseite also, dass ich mit im Spiel bin?«

»Ja, sie ist immer gut informiert.«

»Das stimmt.« Von einer Pause konnte nicht mehr die Rede sein. Ein normales Nachdenken würde es auch nicht mehr geben. Hier stand alles plötzlich Kopf auf Spitze.

»Wer ihn angerufen hat, konnte er nicht sagen – oder?«

»So ist es, John.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir scheinen sie nervös gemacht zu haben. Sie wollen niemand auf ihren Fersen wissen, das haben sie schon mit den Morden bewiesen. Egal, was wir tun, Karina, sie werden es immer merken.«

»Das denke ich auch.«

»Dann können wir also weitermachen.«

»Schön. Und wie?«

Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Es muss etwas mit Verbrennen zu tun haben. Mit Feuer, verstehst du?«

»Klar. Und mit einem Totenschädel, der mal zu einem Vampir gehörte. Siehst du da eine Verbindung?«

»Nur schwer.«

»Ich auch nicht.«

Beide schauten wir uns an, und beide waren wir ziemlich daneben. Die andere Seite hatte etwas vor. Zum Beispiel einen großen Plan umsetzen. Dabei wollte sie keine Störung haben, war ja verständlich. Aber wobei wollte sie nicht gestört werden? Waren wir denn schon so dicht an sie herangekommen, ohne es selbst zu merken?

»Er hat gebrannt«, sagte ich leise.

»Ja. Er hat gebrannt. Mein Informant. Aber ich stelle mir die Frage, wer ihn angezündet hat.«

»Die Bande.«

»Du meinst mehrere Männer, John?«

»So ähnlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht, ob ich da zustimmen kann.«

»Warum nicht?«

»Das kommt mir irgendwie zu leicht vor.«

»Und was ist deine Meinung?«

»Wenn ich die klar sagen könnte. Ich weiß es eben nicht, so leid es mir tut. Wir haben etwas übersehen, und ich weiß auch, was es genau ist.«

»Du denkst an den Schädel.«

»Ja, er, genau er!« Karina klatschte in die Hände. »Er muss eine besondere Rolle spielen. Aber darüber hat man Wladimir kein Wort gesagt.«

»Er soll ja nur als Druckmittel benutzt werden. Erinnere dich daran, als wir Rasputin jagten, da haben sie ihn sogar aus der Reha geholt.«

»Richtig, jetzt erinnere ich mich, und wenn wir hier weitermachen, werden sie ihn umbringen. Kann es darauf hinauslaufen?«

»Ja, möglicherweise.« Ich stand auf. »Es kann alles Mögliche passieren, und jetzt denke ich darüber nach, wie wir weitermachen sollen.«

»Das ist das Problem, John.«

Es war vertrackt. Wir mussten darauf warten, dass sich bei der Gegenseite etwas tat. Wenn es sich bei ihr tatsächlich um die Erben Rasputins handelte, dann konnten wir uns auf was gefasst machen.

Karina fragte: »Hast du Hunger?«

»Was essen könnte ich.«

»Dann lass uns gehen. Wir können hier sowieso nichts tun.«

***

Es gab nicht für alle Bewohner der Stadt die große Konjunktur. Ausnahmen bestätigten auch hier die Regel. Wer Chef einer Firma war, die in Moskau Stadtrundfahrten durchführte, hatte ein gutes Los gezogen, denn die Busse waren immer besetzt. Besonders im Sommer, wenn Touristen aus aller Welt in Moskau eintrafen.

So war es auch an diesem Tag. Das Wetter hatte nicht nur Touristen in die Hauptstadt gelockt, sondern auch welche aus dem eigenen Land, sodass sich die Veranstalter der Stadtrundfahrten die Hände reiben konnten.

Ariel Antanow gehörte zu den Männern, die Stadtrundfahrten durchführten. Er war zufrieden, er hatte sogar noch einen Bus hinzugekauft und so besaß er jetzt sechs Busse, die im Sommer alle unterwegs waren und entsprechendes Geld brachten.

Ariel Antanow liebte die Scheine, die jetzt endlich flossen. Lange genug hatte er dafür gearbeitet, sich nichts gegönnt, doch jetzt konnte er aufatmen.

Wären da nicht die verfluchten Verbrecher gewesen, die mitverdienen wollten.

Erpressung.

Sie würden Busse in Brand stecken, wenn Antanow nicht eine bestimmte Summe jeden Monat abdrückte. Das hätte er zwar gekonnt, das Geschäft lief ja super, aber er dachte nicht daran, sich erpressen zu lassen. Da war er halsstarrig.

Er hatte den Typen zu verstehen gegeben, dass sie sich zum Teufel scheren sollten.

Sie hatten nicht dagegen gesprochen und waren gegangen. Einfach nur so.

Und jetzt saß Antanow wie auf heißen Kohlen. Ruhige Tage und Nächte hatte er nicht. Er stellte sich immer vor, dass plötzlich die Typen erschienen und Fackeln in ihren Händen hielten. Damit würden sie ihn dann verbrennen.

Sie kamen nicht. Weder in seinen Träumen noch in der Wirklichkeit. Ins Vergessen gerieten die Drohungen zwar nicht, aber sie wurden in der Erinnerung immer weiter zurückgedrängt.

Und Antanow war immer unterwegs. Er fuhr mit seinen Bussen kreuz und quer durch die Stadt, wechselte die Fahrzeuge zwischendurch und musste sich um die kaufmännischen Dinge keine Sorgen machen. Die regelte seine Schwester Danuta. Sie war auch die einzige Person, die er eingeweiht hatte. Sie sprach ihm immer wieder Mut zu, was Ariel gut tat.

Bewaffnet hatte er sich auch. Eine Armeepistole von seinem Vater hatte er als Erbe übernommen, sie aus dem Versteck geholt, wieder in Schuss gebracht, und jetzt hatte er sie auf seinen Inspektionen immer bei sich. Da konnte es in den Bussen noch so warm sein, sein Jackett zog er nicht aus. Man hätte sonst die Pistole sehen können, die in seinem Gürtel steckte.

Antanow lebte praktisch von einem Tag auf den anderen. Wenn es Abend war und nichts passiert war, atmete er auf. Aber schon nach Mitternacht musste er an den neuen Tag denken und was der ihm wohl bringen würde.

An diesem war er am Morgen nicht in einen seiner Busse gestiegen. Da wollte er sich einen weiteren Bus anschauen, der zum Verkauf stand. Er war aus Deutschland gekommen, und Ariel Antanow war mit den alten Wagen immer zufrieden.

Dennoch wollte er auf die übliche Fahrt nicht verzichten, und so stieg er erst später am Tag in seinen Bus ein.

Der Fahrer erkannte ihn und setzte zu einer Begrüßung an, die Ariel nicht wollte. »Alles klar, ich bin ab jetzt dabei.«

»Ja, Chef.«

»Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aber?«

»Da haben zwei Leute gekotzt. Zum Glück in Tüten, die Typen sind auch später ausgestiegen.«

»Gut. Sonst nichts?«

»Alles ruhig, Chef.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass es so bleibt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nichts.« Er schlug seinem Angestellten auf die Schulter. »Fahren Sie gleich los.«

»Klar.«

Der Bus war nicht voll. Antanow konnte sich seinen Platz noch aussuchen. Weit nach hinten ging er nicht, er blieb recht nah hinter seinem Fahrer sitzen, schaute sich die Menschen an, die den Bus betraten, und überlegte, wer von ihnen ein Verbrecher sein könnte.

Auf eine Lösung kam er nicht. Außerdem waren die Hälfte der Fahrgäste Asiaten, und die hatten mit einer Erpressung wirklich nichts zu tun.

Es ging weiter hinein in die Stadt. Ab und zu gab der Fahrer auch eine Erklärung ab, immer dann, wenn angehalten wurde, und das passierte oft, denn der Verkehr in Moskau war nicht ohne. Besonders dicht ballte er sich im Zentrum zusammen oder in dessen Nähe. Da kam der Bus nur im Schritttempo voran.

An bestimmten Haltestellen stiegen Fahrgäste ein und wieder aus. Auch eine junge Frau mit schwarzen Haaren war dabei. Sie stieg in den Bus, lächelte und setzte sich in die Nähe des Chefs, nur dass eben die Gangbreite zwischen ihnen lag.

Keiner sprach.

Ariel Antanow wartete darauf, dass der Bus wieder anfuhr. Es dauerte noch etwas, und so schaute er sich die Neue an. Sie trug ein Strickkleid mit vielen Löchern, durch die nackte Haut schimmerte. Ihr Haar wurde im Nacken von einem gelben Gummiband zusammengehalten. Die Haut war gut gebräunt, die Frau musste aus den südlichen Gefilden stammen.

Eine Tasche trug sich auch bei sich. Die war recht groß, und sie hatte sie auf ihre Beine gestellt. Ihre Hände lagen darauf. Sie schien sehr wertvoll zu sein, aber darüber konnte Ariel nur grinsen. Ja, die Kleine war ihm egal. Wäre es so wie von dreißig Jahren gewesen, dann wäre die Post abgegangen.

Jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern. Erst kam das Geschäftliche, dann sah man weiter.

Im Schritttempo ruckelte der Bus voran. Erklärungen für die Fahrgäste wurden auch gegeben, aber nur in Russisch. In anderen Bussen sah es anders aus. Dies hier war der Letzte, der umgerüstet werden musste.

Antanow hatte sich ein wenig entspannt. Die Beine konnte er nicht ausstrecken, dafür war es zu eng. Er schloss hin und wieder die Augen. Beinahe wäre er sogar eingeschlafen.

Und dann wurde er durch eine Bewegung der jungen Frau auf der anderen Gangseite wieder wach.

Wenig später war er hellwach, denn da hatte die Frau den Gegenstand aus der Tasche geholt, der bis dahin darin verborgen gewesen war.

Es war – und Antanow wollte es kaum glauben – ein Totenschädel. Bleich und leicht gelblich schimmernd. Sogar recht groß. Die Frau starrte ihn für einen Moment an, lächelte, drehte ihn dann, sodass der Schädel jetzt den Busunternehmer anblickte.

Der Totenkopf hatte leere Augenhöhlen. Und doch kam es Antanow so vor, als gäbe es dort etwas tief drinnen, das ihn anschaute und ihm sogar Furcht einjagte.

Und er sah auch das Gebiss des Schädels. Zwei lange Zähne fielen ihm auf. Damit konnte er im Augenblick nichts anfangen.

Die Frau lächelte ihn an.

»Wollen Sie ihn mal halten?«

»Nein, darauf kann ich dankend verzichten.«

»Aber er ist wirklich einmalig.«

»Danke.«

»Schade.« Die Frau lächelte. Sie zuckte mit den Schultern, entspannte sich wieder, so sah es zumindest aus, und packte den Schädel mit beiden Händen an.

Sie hob ihn leicht in die Höhe, bevor sie ihn mit einer schnellen Bewegung Ariel Antanow zuwarf.

In diesem Augenblick stoppte der Bus.

Und noch etwas geschah, denn die so harmlos aussehende Frau gab einen nicht so harmlosen Kommentar ab.

»Schönes Brennen noch...«

***

Ariel Antanow wusste nicht, wie ihm geschehen war. Er saß auf seinem Sitz, hielt einen Totenschädel fest, dem ihm eine wildfremde Person zugeworfen hatte, und war so verdattert, dass er nicht reagieren konnte.

Der Mann fragte sich, was das alles sollte, ob es nur ein Versehen war oder ob die Frau es bewusst getan hatte. Er konnte sich für nichts entscheiden.

Dann hörte er einen Kommentar.

»Schönes Brennen noch...«

Was damit gemeint war, wusste er nicht. Aber er bekam es in den folgenden Sekunden zu spüren, denn urplötzlich und wie aus dem Nichts fing der Schädel an zu brennen.

In seinem Innern glühte es weiß auf. An den Rändern erschienen Flammenzungen, und dann stürmte die helle Glut nach draußen, und sie war gnadenlos.

Sie erfasste das Gesicht des Mannes. Es gab einen Zischlaut, als es nach vorn drang, und schon spürte Ariel Antanow die mörderische Hitze in seinem Gesicht.

Sie kannte keine Gnade. Sie brannte alles weg, und sie brachte Schmerzen mit, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sein Gesicht gab es schon nicht mehr, und er hatte das Gefühl, als hätte man ihm die Haut abgezogen.

Keiner war da, um das Feuer zu löschen. Es brannte weiter. Dieses Weiß in der Mitte war am schlimmsten. Es brannte. Es war gnadenlos heiß. Es brachte die starke Hitze, die alles zerstörte und auch bei Ariel Antanow keine Rücksicht kannte.

Plötzlich stand nicht nur sein Gesicht in Flammen, auch den Körper hatte das Feuer erfasst.

Ariel Antanow saß auf seinem Sitz und konnte nichts mehr tun. Die Flammen fraßen ihn regelrecht auf. Er hatte keine Chance mehr, er verbrannte im Sitzen, und er hielt noch immer den Schädel in der Hand. Die Panik der anderen Gäste um ihn herum bekam er nicht mehr mit, denn er war längst zu einem feurigen Bündel geworden...

***

Es war kein Lokal der Superklasse, in dem Karina Grischin und ich saßen. Von der Einrichtung her glich es mehr einer Kantine und auch, was seine Größe anbetraf. Das Essen sollte aber ordentlich sein, das hatte mir Karina versprochen.

Pfannkuchen waren hier in. Sie wurden Blinis genannt, und da war die Auswahl nicht eben klein. Man konnte sie mit allen möglichen Füllungen bestellen, und ich entschied mich für Hackfleisch, das schmeckte mir am besten.

»Es ist aber scharf.«

Ich winkte ab. »Macht nichts.«

»Mal sehen.« Karina bestellte Salat und eine Scheibe Brot, das nach Knoblauch schmecken sollte. Die Knoblauchzwiebel jedenfalls lag auf dem Teller und konnte auf dem Brot zerrieben und aufgeschnitten werden.

»Na, was denkst du, wie es weitergehen wird?«

Ich lehnte mich zurück. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Keine Idee?«

»Nein. Wie denn?«

»Das ist schlecht.«

»Und was ist mit dir?«

Karina winkte ab. »Ich denke so wie du, John. Ich stehe im Moment auf dem Schlauch. Wir müssen darauf warten, dass sich die andere Seite bei uns meldet.«

»Richtig.«

Sie beugte sich vor. »Du kannst mich für wen auch immer halten, aber ich spüre, dass bald irgendwas passiert. Das steckt in mir. Als hätte mir jemand einen Tipp gegeben.«

»Und?«

»Nichts. Erst mal abwarten.«

Unser Essen wurde gebracht. Das heißt mein Pfannkuchen. Er war zusammengeklappt, und an der Schnittstelle lief die braune Füllung heraus.

»Dann guten Hunger, John.«

»Das Zeug ist scharf, hast du gesagt?«

»Ja.«

»Dann will ich mal probieren.«

Wenig später befand sich ein Stück Pfannkuchen in meinem Mund. Auch zusammen mit dem soßigen Fleisch. Es schmeckte zwar etwas schärfer, war aber noch zu essen.

Bis ich es dann schluckte.

Mein lieber Mann, da rann mir etwas durch die Kehle und dann in die Speiseröhre, was ich so nicht erwartet hatte. Ich hatte den Eindruck, als würde meine Speiseröhre brennen.

Karina Grischin grinste nur.

Sie sagte etwas, ich verstand es nicht und winkte ab. Ich wollte erst mal abwarten, bis dieses Brennen vorbei war, um dann einen Schluck Wasser zu trinken.

Es dauerte noch eine Weile, bis ich wieder einigermaßen sprechen konnte.

»Na, das war ein Hammer.«

»Ich hatte dich gewarnt.«

»Stimmt.«

»Aber keine Angst. Beim zweiten Mal ist es nicht mehr so arg.«

»Gewöhnungssache?«

»Sicher.«

Ihr Wort in meinem Ohr. Ich trank erst mal einen Schluck Wasser. Das tat gut. Ob es jedoch die Schärfe milderte, war die große Frage, in der Regel bildet man sich so etwas nur ein.

Feige wollte ich nicht sein und probierte erneut von meinem tollen Pfannkuchen. Diesmal war ich ja vorgewarnt, ich aß langsam, ich kaute auch gut durch und verspürte sogar einen Erfolg. Es schmeckte zwar scharf, aber es riss mir nicht die Kehle auseinander wie beim ersten Versuch.

Karina schaute mir zu, während sie ihr Knoblauchbrot und ihren Salat aß.

»Klappt es jetzt besser?«

»Ja.«

»Dann kannst du deinen Teller ja leer essen.«

Ich hob beide Hände. »Wenn ich die Hälfte schaffe, bin ich zufrieden, mehr ist nicht drin.«

»Wie du meinst.«

Wir aßen beide nicht so recht weiter. Karina hatte irgendwelche Probleme, das sah ich ihrem Gesichtsausdruck an. Sie schaute sehr scharf.

»Was ist denn los?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist nichts los.«

»Dein Gesichtsausdruck spricht dagegen.«

»Das mag wohl sein.«

»Und was hast du?«

»Ich kann es dir nicht genau erklären. Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas passieren könnte.«

»Wann? Hier?«

»Zum Beispiel.«

Nach dieser Antwort blieb ich zwar auf meinem Stuhl sitzen, drehte mich aber in verschiedene Richtungen um. »Sorry, ich sehe nichts.«

»Das stimmt auch.«

»Aber?« Erneut steckte ich mir ein Stück von dem Pfannkuchen in den Mund.

»Ich fühle mich eben nicht mehr wohl. Das ist wie bei manchen Tieren vor einem Gewitter. Sie wissen, dass etwas kommt, aber sie wissen nicht, was es ist.«

»Hat das Gefühl denn mit unserem Fall zu tun?«, wollte ich wissen.

»Klar.«

»Und weiter?«

»Sie haben uns im Visier.«

Ich zuckte mit den Schultern und trank erst mal einen kräftigen Schluck. Auf das weitere Essen wollte ich erst mal verzichten. Dafür blickte ich mich abermals in meiner Umgebung um, aber nicht nur hier im Innern des Lokals.

Wir saßen dicht an einer der großen Scheiben. Durch sie fiel mein Blick nach draußen und auf eine Straße, auf der recht viel Verkehr herrschte.

Zwar war die Straße breit, aber die Masse an Verkehrsaufkommen ließ die Teilnehmer nur im Schritttempo fahren, wenn sie es überhaupt schafften.

Ein Bus schob sich heran. Er fuhr auf der äußeren rechten Seite. Uns trennte eigentlich nur der Bürgersteig. Auch der Fahrer des Busses musste bremsen und seine Stadtrundfahrt unterbrechen. Er drehte den Kopf, schaute uns auf die Teller und grinste.

Ich grinste zurück.

Dann ließ ich meinen Blick erneut wandern. Viel gab es nicht zu sehen. Den Bus eben und die Oberkörper der Menschen, die ihn bevölkerten. Mir fiel eine dunkelhaarige Frau auf, die am Fenster saß. Der Platz neben ihr war frei, der an der anderen Seite des Gangs allerdings nicht.

Dort saß ein Mann mit kurzen grauen Haaren. Er und die Frau unterhielten sich. Freunde schienen sie allerdings nicht zu sein. Ich hatte das Gefühl, als wollte der Mann etwas abwehren.

»Ist was Interessantes zu sehen, John?«

»Immer.«

»Super. Und was?«

»Ich schaue nur in den Bus. Da kann ich zwei Passagiere beobachten, die sich – sagen wir – unterhalten.«

»Aha.« Karina sah hin, dann auch wieder weg und widmete sich ihrem Salat.

Ich wollte mich auch noch einmal um mein Essen kümmern, aber dazu kam es nicht mehr, denn jetzt war das, was sich im Bus abspielte, sehr interessant.

Die Frau hatte etwas abgegeben. Ich erkannte nicht genau, was es war. Jedenfalls handelte es sich um einen hellen Gegenstand.

Der Mann hielt ihn fest. Er schaute ihn sogar an, und dann geschah etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hatte.

Der helle Gegenstand verwandelte sich in eine feurige Waffe!

***

Feuer!

Es loderte plötzlich in die Höhe. Ein Feuer, das hell schimmerte, als wären die Flammen weiß gefärbt worden.

Und sie fanden ihre Nahrung. Dabei wurden sie nicht viel größer, aber sie holten sich das, was es in ihrer Nähe gab, und das war ein Mann, ein Fahrgast, der auf seinem Sitz hockte und nicht wusste, wie ihm geschah.

Ob er schrie, hörten wir nicht. Wir sahen wohl, dass sich sein Mund geöffnet hatte, und wir sahen auch das Zucken seines Körpers, das war alles.

Sekunden später wurde uns die Sicht genommen, denn jetzt hatten auch die anderen Fahrgäste mitbekommen, was weiter vorn im Bus ablief.

Sie sprangen von ihren Plätzen hoch, und sie schrien, was wir zwar nicht hörten, was ihnen aber anzusehen war.

Was sich im Bus tat, das geschah auch bei uns. Wir blieben nicht mehr auf unseren Plätzen hocken. Wir sprangen auf, brauchten uns nicht verständigen, denn wir wussten, was wir zu tun hatten. Wir wollten uns nicht in eine Feuerhölle werfen und uns selbst dabei anzünden, aber uns war klar, dass dieses Feuer kein normales war, sondern etwas, für das wir uns interessieren mussten.

Ich hatte das Gefühl, dass wir auf eine Spur gestoßen waren, behielt diese Theorie allerdings für mich.

Seite an Seite rannten wir durch das Lokal auf den Ausgang zu. Die meisten Gäste hatten nicht gesehen, was in dem Bus ablief, dafür schauten sie uns nach, wie wir rannten und es endlich geschafft hatten, die Tür zu erreichen.

Der Ausgang spie uns regelrecht aus. Wir sahen, dass die Menschen aus dem Bus sprangen. Jeder wollte so rasch wie möglich ins Freie. Keiner drehte sich um, um nach dem Feuer zu schauen. Nur wir wollten in den Bus hinein.

Wir mussten bis zur vorderen Tür rennen. Sie war ebenfalls offen, in ihr stand der Fahrer und schrie unverständliche Worte. Ich ließ Karina den Vortritt. Sie räumte den Mann regelrecht zur Seite, um als Erste in den Bus zu steigen.

Das Feuer war weg. Es gab auch keinen Rauch mehr. Der Spuk war schnell gekommen und ebenso schnell wieder verschwunden, aber er hatte etwas hinterlassen. Einen Mann, der tot auf seinem Sitz hockte und innerhalb kürzester Zeit sehr schlimm verbrannt war, denn von seinem ehemaligen Aussehen war nichts mehr vorhanden.

Das Feuer war gelöscht. Wir nahmen keinen Rauchgeruch wahr, die Luft war klar, und als mir das aufgefallen war, konnte ich nur zu einem einzigen Schluss kommen.

Hier hatten wir es nicht mit einem normalen Feuer zu tun. Diese Flammen waren anders gewesen, sehr viel anders sogar.

Aber jemand musste es angezündet haben.

Die Zeugen waren verschwunden. Bis auf einen. Und das war der Fahrer.

Den schnappte sich Karina. Sie stellte sich namentlich nicht vor und sagte auch nicht, für wen sie arbeitete, sie wollte die Aussagen des Zeugen haben. Später hatte sie mir berichtet, wie das Verhör abgelaufen war.

»Sie haben alles gesehen!«, sagte sie.

Der Fahrer schluchzte auf. »Das weiß ich nicht, ob ich alles gesehen habe.«

»Erzählen Sie mir, was Sie sahen!«

»Ich sah plötzlich das Feuer.«

»Hören Sie auf. Das weiß ich selbst. Das ist doch nicht alles. Fangen Sie von vorn an.«

Er musste erst überlegen, dann deutete er auf einen Sitz. »Hier hat sie gesessen.«

»Wer?«

»Die dunkelhaarige Frau.«

»Und was hat sie getan?«

»Nichts eigentlich, zuerst nicht. Als ich dann mal hinsah, habe ich mich erschreckt. Ich konnte mich ja umdrehen, weil der Stau vor uns war. Die hatte plötzlich einen Totenschädel vor sich stehen, einen hellen Schädel, ja, das war so.«

»Und was passierte dann?«

»Sie warf den Totenkopf auf die andere Gangseite, wo mein Chef saß. Der hat ihn gefangen oder so. Genau habe ich das nicht in meiner Erinnerung.«

»Aber doch das Feuer?«

»Und ob. Es war plötzlich da. Wie aus dem Nichts. Ich habe auch keine Brandstifter gesehen, weder die Frau noch mein Chef haben das Feuer ausgelöst. Und das hat meinen Chef verbrannt. Es ging alles so schnell, dass niemand eine Chance hatte, die Flammen zu löschen. Ich auch nicht.«

»Gibt es denn hier einen Feuerlöscher?«

»Ja, unter meinem Sitz. Aber den habe ich nicht gebraucht. Die Flammen sackten bald zusammen, und helfen konnte ich auch nicht mehr.« Er atmete ein und schluchzte dabei. »Ich habe keine Schuld. Es hat mich ebenso überrascht wie alle anderen auch.«

»Das sagt auch niemand, aber Sie sind ein wichtiger Zeuge. Ihre Aussage ist von großer Bedeutung.«

»Kann sein.«

»Fangen wir mit der Frau an, die den Schädel hatte. Können Sie sie beschreiben?«

»Ich weiß nur, dass sie schwarze Haare hatte. Und sie hatte auch eine Tasche bei sich, in der sie den Schädel versteckt gehalten hat. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Sie haben nicht gesehen, dass sie den Schädel übergab?«

»So ist es.«

»Und dann?«

Der Fahrer wischte über sein Gesicht. »Was meinen Sie?«

»Ganz einfach. Mich interessiert, was dann passiert ist.«

»Ach so, ja. Dann ist die Frau verschwunden.«

»Sie stieg also aus.«

»Klar.«

»Mit oder ohne den Totenschädel?«

»Ohne, glaube ich.« Er nickte. »Ja, das weiß ich genau. Ohne den Kopf.«

»Wo war der dann?«

»Bei meinem Chef.«

»Später, meine ich. Als das Opfer schon verbrannt war. Können Sie dazu etwas sagen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

Karina blieb am Ball. »Warum nicht?«

»Weil ich nichts mehr gesehen habe, so einfach ist das. Ich konnte nicht mehr sehen, denn...«, er winkte ab. »Ich wollte es auch nicht, wenn ich ehrlich bin. Das Erlebte war einfach zu schlimm. Können Sie das verstehen?«

»Klar, das kann ich. Trotzdem würde es mich interessieren, wo dieser Schädel hingekommen ist.«

»Das weiß ich nicht, ehrlich nicht, ich – ich – bin wirklich überfragt.« Er zog die Nase hoch und nahm seine Brille ab. »Die Frau jedenfalls hat ihn nicht mitgenommen. Das wäre mir aufgefallen. Hat sie aber nicht.«

»Ja, dann hat er sich wohl in Luft aufgelöst«, murmelte Karina Grischin. »Jedenfalls danke ich Ihnen für die Auskünfte.«

»Und wem habe ich die gegeben? Der Polizei?«

»So ähnlich.«

Die normale Polizei war inzwischen eingetroffen. Und es waren keine Beamten, die Spaß vertrugen. Mit gezogenen Waffen enterten sie den Bus und zwangen uns in die Defensive. Ich hob sicherheitshalber mal die Arme an, was auch Karina tat, zugleich aber entlud sich ein regelrechtes Wortgewitter über die Polizisten.

Das reichte aus. Karina Grischin hatte die richtigen Worte getroffen, die Beamten beruhigten sich, schauten sich dann Karinas Ausweis an und betrachteten mich mit misstrauischen Blicken, stellten mir aber keine Fragen.

Weiterfahren konnte der Bus erst, wenn die Leiche entsorgt war. Das würde noch etwas dauern, und so konnte ich eine plötzliche Idee mit Karinas Hilfe in die Tat umsetzen, denn ich wollte wissen, warum sein Chef im Bus gesessen hatte und wie der hieß.

»Ariel Antanow.«

Mit dem Namen konnte Karina nichts anfangen, was sie auch sagte.

»War dies der einzige Bus, den er besaß?«

»Nein. Mehrere, er war einer der Sightseeing-Kings hier in der Stadt.«

»So ist das.«

Der Führer hob die Schultern. »Ich habe für ihn gearbeitet, das war alles. Dass mein Chef heute einsteigen würde, das habe ich nicht gewusst.«

»Habt ihr auch eine Adresse, wo die Busse stehen?«

»Ja, die gibt es. Auf dem Gelände der Firma.« Er nannte eine Adresse, die mir nichts sagte.

»Gut. Und wo hat Antanow gewohnt?«

»Auch auf dem Gelände.«

»Allein?«

»Nein, er hat noch eine Schwester.«

»Ist sie im Geschäft?«

»Immer.«

Karina schaute mich an. Sie gab mir einen kurzen Überblick über das Gespräch und rückte sofort mit ihrem Vorschlag heraus.

»Ich denke, dass wir mit Frau Antanowa reden sollten. Kann sein, dass sie mehr weiß.«

»Einverstanden.«

Da die anderen Polizisten noch da waren, gab Karina ihnen einige Anweisungen, die sie nickend zur Kenntnis nahmen.

Uns hielt nichts mehr in dem Bus. Wir wollten eine Frau besuchen und hofften, dass wir so etwas wie eine Spur fanden. Irgendwo musste dieser mörderische Schädel ja stecken.

Komisch war nur, dass er Feuer abgab. Man hätte eigentlich davon ausgehen müssen, dass er seine Opfer beißen würde. Bei den mächtigen Eckzähnen wäre es normal gewesen...

***

Moskau ist eine riesige Stadt. Auch gab es genügend Vororte, und es gab die Viertel, in denen sich die Industrie breit gemacht hatte, und in eines davon fuhren wir.

Zum Glück gab es Hinweisschilder. So wussten wir wenigstens, wohin wir zu fahren hatten.

Es gab in dieser Gegend genügend Straßen, die auch mal Kreuzungen bildeten. An einer von ihnen mussten wir rechts abfahren und gelangten in eine schmale Straße. An der rechten Seite tauchte das Firmengelände auf. Ein großer Platz mit einem Haus im Hintergrund. Auf dem Platz standen vier Busse, dahinter befand sich eine Riesengarage.

Ein Wohnhaus sahen wir auch. Dorthin lenkte Karina Grischin den Volvo.

Wir stiegen aus. Noch war es nicht dunkel, und das würde auch noch eine Weile so bleiben. Mir sollte es recht sein.

Das Haus war nicht zu übersehen, man konnte es auch als eine größere Baracke bezeichnen. Zumindest an unserer Seite gab es Fenster, hinter denen Licht brannte. Es war also jemand im Haus, und das kam uns gelegen.

»Ich werde das mal übernehmen«, sagte Karina.

»Ist schon okay.«

»Du sprichst ja auch nicht so gut Russisch.«

»Das stimmt.«

Wir hatten eine Tür erreicht und blieben dort für einen Moment stehen.

Der kleine Glaseinsatz befand sich in der Mitte, und wir entdeckten sogar eine Klingel.

»Na bitte«, sagte Karina und schellte.

Die Tür wurde aufgedrückt. Eine Frau im grauen Kittel schaute uns an.

Ich glaubte nicht, dass sie die Chefin war. Sie schaute uns mit einem misstrauischen Blick an.

»Was wollen Sie?«

Karina sagte es. Sie zeigte zugleich einen Ausweis. Ob die Frau wusste, was er besagte, das stand irgendwo in den Sternen. Jedenfalls war sie beeindruckt und ließ uns rein.

»Danuta trauert.«

»Ach, dann weiß sie es schon?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie trauert, das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Ist sie ansprechbar?«

»Versuchen Sie es.« Sie deutete auf eine Tür. »Dort hinein ist das Büro.«

»Danke.«

Wir klopften an, hörten aber keine Stimme und nahmen uns die Freiheit, die Tür zu öffnen. Aus dem Halbdunkel des Flurs traten wir in das Licht und fanden uns in einem Raum wieder, der recht groß war und auch mehrere Fenster hatte. Es gab Schränke, einen Schreibtisch, einen PC und eine Frau, die hinter dem Schreibtisch saß und wie eine Tote wirkte, weil sie so starr da saß. Allerdings hatte sie eine dünne Zigarre zwischen die Finger geklemmt. Von der Spitze her quoll ein grauer Rauchfaden in die Höhe.

Die Frau war etwa vierzig Jahre alt. Die Haare hatten eine dunkelrote Färbung. Sie wuchsen auf dem Kopf wie eine Welle. Das etwas breite Gesicht passte zu der Frau, die nicht eben die schlankeste Person war. Sie reagierte nicht auf unser Eintreten und wirkte wie hypnotisiert.

Nahe des Schreibtisches blieben wir stehen. Erst jetzt schien sie uns wahrzunehmen, sprach uns aber nicht direkt an, sondern kam auf ihren Bruder zu sprechen.

»Er ist tot.«

»Ja, das stimmt.«

»Was wollen Sie dann hier?«

»Über den Tod Ihres Bruders reden.«

»Warum?«

»Weil wir Zeugen waren.«

»Aha. Aber Sie haben nicht angerufen?«

»Nein, wir sprechen uns zum ersten Mal.«

Endlich bewegte sich etwas bei der Frau. Es war die dünne Zigarre. Durch das Zittern der Hand fiel etwas Asche ab und landete auf dem Schreibtisch.

»Was wollen Sie? Mir Beileid wünschen? Das können Sie sich sparen. Ich kenne Sie nicht, aber Sie scheinen mich zu kennen und haben wohl auch erreicht, was Sie wollten.«

»Tut mir leid«, sagte Karina, »ich verstehe Sie nicht. Sie sind da auf einer schiefen Bahn.«

»Ach ja? Wer sind Sie dann? Sie wollen doch das Geschäft meines Bruders übernehmen. Jetzt haben Sie, was Sie wollen. Er ist tot, und in mir sehen Sie wohl kein Hindernis.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Karina, danach stellte sie sich und mich vor.

Die Frau nickte. »Schön, dass ich Ihre Namen weiß. Jetzt können Sie ja mit offenen Karten spielen. Ich heiße Danuta.«

»Sie sind noch immer auf dem falschen Dampfer. Wir sind nicht die, für die Sie uns halten. Wir sind gekommen, um den Tod Ihres Bruders zu untersuchen, wobei wir Ihnen auch sagen können, dass wir wissen, wer ihn umgebracht hat.«

Die Frau mit den roten Haaren sagte erst mal nichts. Sie senkte die Hand mit dem Zigarillo und legte das hellbraune Stück langsam in einem Ascher ab.

Jetzt trat Leben in ihre Augen. Auch die Starrheit in ihrem Gesicht wich, und sie flüsterte: »Sagen Sie mir bitte, wer ihn getötet hat. Oder war das alles nur Bluff?«

»Nein, Danuta, das war es nicht, wir bluffen nicht und wollen bei der Wahrheit bleiben.«

»Wer sind Sie denn?«

Karina lächelte. »Sagen wir so: Wir sind Menschen, die auf der anderen Seite stehen und nicht zu denen zählen, die Feinde Ihres Bruders gewesen sind.«

»Polizei?«

»Nein.«

»Das ist gut. Die meisten Polizisten, die ich kenne, sind korrupt. Ich hätte nicht gern mit ihnen zusammengearbeitet. Und dieser Mann kommt nicht aus Russland.«

»Er ist Engländer.«

»Aha. Und er kann sich hier so frei und locker bewegen? Dann müssen Sie Einfluss haben, Karina.«

»Ja, den habe ich. Und jetzt hören Sie endlich zu, was ich Ihnen zu sagen habe, auch wenn es Ihnen schwerfällt.«

»Ja, und dann gehen Sie.«

Darauf ging Karina nicht ein. Sie berichtete Danuta, was uns widerfahren war und dass wir das Feuer im Bus gesehen hatten, das ihren Bruder verbrannt hatte.

Danuta schüttelte den Kopf.

»Es ist wahr, was ich Ihnen sagte.«

»Ja, das glaube ich schon. Aber einen brennenden Totenschädel kann ich mir kaum vorstellen.«

»Es ist aber so. Der Schädel hat Feuer gefangen, und es hat Ihren Bruder verbrannt. Wobei er den Schädel von einer Frau bekommen hat, die mit ihm im Bus saß.«

Danuta Antanowa starrte uns an. Sie schüttelte wieder den Kopf, hob auch die Schultern und konnte nicht fassen, was sie da gehört hatte, jedenfalls hatten wir den Eindruck, dann wischte sie ihn durch ihr Nicken fort.

»Ja, dass er so gestorben ist, kann man als typisch für ihn ansehen.«

»Ach? Wieso das?«

»Er hatte seinen eigenen Kopf.«

»Und den wollte man ihm nehmen?«

»Ja.«

»Inwiefern?«

»Die andere Seite wollte Schutzgeld von Ariel erpressen, und am Ende hätten sie ihm die Firma abgenommen.«

»Hat die andere Seite auch einen Namen?«

»Sie heißt Intershop. Ganz harmlos, aber das genau ist sie leider nicht. Diese Firma ist gefährlich, denn sie setzt sich aus Leuten zusammen, die über Leichen gehen.«

»Was wissen Sie noch?«

»Dass ich hier meinen Stuhl räumen muss. Ich habe verloren, da bin ich ehrlich.«

»Und warum geben Sie so schnell auf?«, wollte Karina wissen.

Danuta hob die Arme und klatschte über ihrem Kopf in die Hände. »Meine Güte, weil die andere Seite mir über ist. Das ist es doch. Ich kann alleine nichts mehr machen.«

»Und Sie sind sicher, dass diese Firma Intershop dahintersteckt?«

»Ja.«

»Also nicht jemand anderes?«

»Wieso? Haben Sie einen Verdacht?«

»Ja, mir ist da etwas eingefallen. Sagt Ihnen der Begriff Erben Rasputins etwas?«

Danuta musste nicht lange überlegen. Ihre Antwort kam spontan. »Nein, davon habe ich noch nichts gehört.«

»Okay, das nehme ich so hin.« Karina Griechin lächelte.

Es war nicht leicht, die passende Antwort zu geben, denn die Wahrheit war einfach zu unglaubwürdig, aber Karina versuchte es trotzdem.

Dabei beobachtete ich Danuta etwas genauer und ich sah, dass sie die Augen immer weiter öffnete. Sie stöhnte, nickte und schlug anschließend mit ihren Handflächen auf den Schreibtisch, als wollte sie das wilde Trommeln üben.

Sie brach nicht zusammen, aber sie lehnte sich zurück und flüsterte: »Ich habe es gewusst. Oh, verdammt...«

Karina und ich schauten uns an. Der letzte Satz hatte darauf hingedeutet, dass wir hier richtig waren. Wir ließen ihr etwas Zeit, bevor die nächste Frage gestellt wurde.

»Was haben Sie denn gewusst?«

»Dass sie meinen Bruder so umbringen würden.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Man hat Ariel nicht erst einmal bedroht. Und man hat dann von einem Feuer gesprochen, dass ihn lodern lassen würde. Das Feuer ohne Rauch. Das Feuer der Hölle...«

Da hatten wir es. Jetzt fehlte uns nur noch ein Name, und nach dem erkundigte ich mich.

»Sie haben Nerven. Er hat keinen Namen genannt – oder sie.«

»Und Ihr Bruder hat sich nie mit dem Gedanken befasst, das Erpressungsgeld zu zahlen?«

»Das wollte er nicht. Er hat die Firma mit viel Arbeit aufgebaut. Ich habe ihm dabei zur Seite gestanden und ihn immer unterstützt. Jetzt werde ich mir wohl selbst untreu werden und die Firma abgeben, wobei sie einen lächerlichen Preis bieten werden.«

»Warten Sie mal ab«, sagte ich.

»Ach, hören Sie auf, Sie kennen die Verhältnisse in diesem Land nicht, hier gilt noch immer das Recht des Stärkeren und...«

Da meldete sich das Telefon. Danuta zuckte zusammen und stieß einen harten Laut aus. Dann sagte sie. »Verflucht, sie fangen schon an. Ja, sie fangen an. Sie wollen mich fertigmachen.«

»Können wir mithören?«, fragte Karina.

»Ja.«

»Dann bitte, heben Sie ab und stellen Sie bitte den Lautsprecher ein.«

Sie tat uns den Gefallen und meldete sich mit einer recht gefassten Stimme.

»Schön, da bist du!«

»Und wer spricht?«

»Tut nichts zur Sache. Vorweg mal unser Beileid. Das hätten wir dir nicht sagen müssen, wenn dein Bruder und du entsprechend reagiert hätten.«

»Was wollen Sie?«, unterbrach Danuta. »Kommen Sie endlich zur Sache.«

»Ihnen sagen, dass wir keine Geduld mehr haben. Da dein Bruder unseren Schutz nicht wollte, har er sein Leben verloren und damit seine Firma.«

»Aha. Sie meinen also, dass ich verkaufe?«

»Ja.«

»Wie wollen Sie das denn schaffen?«

»Keine Sorge. Es gibt Mittel und Wege, die sind ganz einfach, aber sehr wirkungsvoll. Du wirst sehr bald davon Kenntnis erlangen, das merke dir.«

Und damit war das Gespräch beendet, Danuta konnte mehrmals nachfragen, sie erhielt keine Antwort und hämmerte den Hörer schließlich auf das Unterteil.

»Jetzt haben Sie es auch gehört!«

»Ja.« Ich nickte. »Und es war gut so. Damit wissen wir Bescheid, was sie vorhaben, und können uns darauf einstellen.«

Danuta schnappte nach Luft. »Sie?«

Karina stand mir bei. »Wir, Danuta. Wer sonst? Wir sind hinter den Mördern Ihres Bruders her, und ich denke, dass Sie jetzt so etwas wie ein Lockvogel sind, wenn ich das Telefonat richtig verstanden habe. Man will Sie unter Druck setzen, und das so rasch wie möglich«

Danuta schwieg, bewegte sich aber im Sitzen, und wir gingen davon aus, dass sie nach einer Antwort suchte.

Da sie nichts erklärte, übernahm ich das Wort. »Wir haben sogar einen Vorteil, denn die andere Seite weiß nicht, dass Sie Besuch bekommen haben. Sonst hätten sie etwas verlauten lassen. Wir werden uns also gut vorbereiten können.«

»Dann wollen Sie die Verbrecher stoppen?«

»Ja, und zwar hier, denn wir gehen davon aus, dass sie nicht viel Zeit verlieren werden. Sie werden noch in dieser Nacht klare Verhältnisse schaffen wollen.«

»Dann soll ich auch brennen, wie?«

»Bestimmt.«

»Und wer steckt mich an?«

»Ein Schädel«, sagte Karina. »Ein Totenschädel mit Vampirzähnen. Nicht mehr und nicht weniger. Ganz einfach, wie?«

Danuta sagte nichts mehr. Sie erbleichte nur, faltete die Hände und schüttelte den Kopf.

Ich wollte noch etwas wissen. »Wer war die Frau im Flur?«

»Olga, sie ist ein Mädchen für alles. Heute Abend hat sie noch was reinigen wollen.«

»Ist sie noch da?«

»Das müsste sie, denn sie hat sich nicht von mir verabschiedet wie sonst immer.«

»Dann schaue ich mal nach«, sagte ich.

»Wo denn?«

»In der Nähe eben. Im Flur.«

»Okay.«

Ich verließ das Büro und hatte wirklich kein gutes Gefühl dabei...

***

Ich befand mich in einem Flur, in dem es nach Putzmitteln roch. Der hellgraue Boden glänzte blank, hier hatte Olga schon gearbeitet.

Ich hörte sie aber nicht.

Ich sah auch etwas, das sich verändert hatte. Mein Blick fiel auf mehrere Türen, von denen jetzt eine nicht geschlossen war. Das war bei unserer Ankunft anders gewesen.

Ich dachte über den Grund nach, fand aber keinen, doch mein Misstrauen blieb bestehen.

Vor der offenen Tür blieb ich stehen und lauschte. Man kann nicht lautlos putzen. Wenn diese Olga in der Nähe war, dann musste ich sie hören.

Draußen war es zwar nicht finster geworden, aber schon eingedunkelt. So konnte nicht viel Licht durch die Fenster in die Zimmer fallen.

Auch als weitere Sekunden vergangen waren, hörte ich nichts von Olga. Aber mir fielen auch keine anderen fremden Geräusche auf, sodass ich hätte beruhigt sein können.

Mich störte plötzlich die Ruhe, und ich verspürte den ersten Druck im Magen.

Ja, das war wieder auf mein Bauchgefühl zurückzuführen. Ich hatte es, und ich wusste, dass ich mich nur selten geirrt hatte.

Vor mir bildete die offene Tür so etwas wie eine Einladung, die ich auch annahm und meine Waffe zog. Ich wollte keine bösen Überraschungen erleben, ohne dass ich zurückschlug.

Den Raum konnte ich betreten. Dann überlegte ich, ob ich Licht machen sollte. Das wäre nicht schlecht gewesen, aber man hätte mich auch orten können, und so ließ ich es bleiben.

Dafür ging ich in den Raum hinein. Bis auf ein paar Stühle war er leer. Mir fiel eine zweite Tür auf, die in einen Nebenraum führte. Sie interessierte mich ebenfalls. Ich schlich auf sie zu und wollte sie soeben öffnen, als mir etwas auffiel, und das nur, weil ich einen Blick vor meine Füße geworfen hatte.

Auf dem Fußboden sah ich dunkle Flecken. Ich ging in die Hocke und hoffte nicht, dass sich mein Verdacht bestätigte. Mit einer Fingerkuppe machte ich den Test. Ich tunkte sie in das hinein, was auf dem Boden lag, verschmierte es dann und musste es nicht probieren, denn ich wusste auch so, dass ich auf eine Blutlache gestoßen war.

Diese Tatsache verhärtete etwas in meinem Innern. Ich hatte zwar noch keinen Beweis, dass etwas passiert war, doch mir war klar, dass wir nicht mehr allein in diesem Haus waren.

Vor mir lag die zweite Tür.

Sie war zugezogen, und ich riss sie nicht auf, sondern bewegte sie behutsam. Der Blick in das Nebenzimmer sagte mir zunächst nichts, aber so schnell gab ich nicht auf, denn ich öffnete die Tür weiter, damit ich mehr sah.

Auch hier sah fast alles nur grau aus. Der Raum war ebenfalls so gut wie leer, wiederum bis auf einige Stühle, einen Kartenständer und einen Klapptisch.

Der Kartenständer interessierte mich besonders. Vor ihm und in seine alten Greifer eingehängt, hing eine Gestalt. Sie sah nicht nur aus wie ein Mensch, sie war auch einer.

Ich betrat den Raum, schaute mich blitzschnell um, sah keine Gefahr und konzentrierte mich auf die Gestalt, indem ich sie anleuchtete.

Ja, es war Olga.

Und man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten!

***

Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund und hätte am liebsten nur geflucht. Das brachte mich auch nicht weiter. Dafür wusste ich jetzt, dass es der anderen Seite gelungen war, ins Haus zu gelangen.

Hier war ein grausamer Mord passiert und man hatte bewiesen, dass man nicht nur mit Feuer tötete. Man kannte auch andere Methoden. Man hatte die Tote mit der Kleidung in die beiden Greifer des Kartenständers eingeklemmt. Viel gewehrt haben konnte sie sich nicht, denn ich sah keine Spuren.

Wo steckten die oder der Killer?

Ich hörte nichts. Auch mein Kreuz gab mir keine Antwort. Ich verließ das Zimmer wieder. Ich hatte nicht gewollt, dass sich der Fall so entwickelte, aber das alles passte zu den Erben Rasputins.

Hier im Zimmer gab es für mich nichts mehr zu suchen. Aber die anderen beiden mussten wissen, dass sich die Gefahr schon im Innern des Hauses befand, auch wenn sie nicht zu hören oder zu sehen war. Ob ich bereits entdeckt worden war, wusste ich nicht, stellte mich aber darauf ein.

Ich erreichte erneut den Flur und sah, dass er leer war. Kein Totenschädel, kein Mensch, nichts.

Ich ging weiter auf die Tür zu dem Raum zu, in dem die beiden Frauen auf mich warteten, als ich die Warnung spürte.

Mein Kreuz hatte sie abgegeben.

Sofort blieb ich stehen und ging keinen Schritt weiter. Wenn mich das Kreuz warnte, dann befand sich eine Gefahr in der Nähe, die ich leider nicht sah.

Der schwache Schmerz ließ auch bald nach und ich griff mir an den Hals, um die Kette zu fassen, damit ich das Kreuz unter der Kleidung hervorholen konnte. Das war schnell geschehen, und ich steckte meinen Talisman in die rechte Seitentasche.

Dann wartete ich.

Nichts passierte. Es gab nur die Stille. Nicht mal eine Fliege summte in der Nähe.

War wirklich niemand da?

Ich ließ meinen Blick schweifen, ich schaute in jede Ecke, die ich sehen konnte, und ärgerte mich, dass ich nichts erkannte. Wollte man mich zum Narren halten?

Ich überlegte, ob ich zu den beiden Frauen zurückgehen sollte, da passierte es.

Von irgendwoher erreichte ein Flüstern meine Ohren. Was da gesprochen wurde, hörte ich nicht, aber dieses Flüstern war mir nicht geheuer.

Und es wurde lauter.

Das heißt, es kam näher. Meine Nerven meldeten sich. Ich fühlte mich angespannt, in meiner Fantasie stellte ich mir vor, dass plötzlich ein Feuer in die Höhe schießen würde, um mich zu verbrennen.

Es trat nicht ein. Man ließ mich in Ruhe, aber das Flüstern blieb bestehen. Auch die Luft um mich herum schien sich aufgeladen zu haben, und irgendwann in den nächsten Sekunden war ich es leid. Ich bewegte mich schneller und öffnete die Tür, hinter der das Zimmer lag, in dem die beiden Frauen warteten.

Besonders Danuta zuckte zusammen, als sie mich sah. Karina Grischin hob nur die Augenbrauen leicht an.

»Willst du mich nicht fragen, ob ich Erfolg hatte?«

»Du hattest vielleicht einen halben. Das sehe ich dir an.«

»Richtig.«

»Und?«

»Ihre Mitarbeiterin ist tot, Danuta. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und sie dann an einem Kartenständer aufgehängt. Das habe ich herausgefunden.« Ich hatte in meiner Sprache gesprochen. Ob Danuta Englisch sprach, wusste ich nicht, doch sie hatte mich verstanden und gab einen Laut von sich, der sich schlimm anhörte. Sie umfasste ihren eigenen Hals, ging zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder.

»Das war hart«, sagte Karina.

»Ich kann es nicht ändern. Jedenfalls haben sie uns die Nachricht hinterlassen, dass sie hier sind.«

»Hast du denn nichts von ihnen gesehen?«

»Nein.«

Karina runzelte die Stirn. »Im Bus war dieser Totenschädel auch sehr schnell verschwunden, erinnere dich daran.«

»Sicher.«

»Und jetzt ziehen wir wieder den Kürzeren«, sagte sie. »Was machen wir?«

»Ich denke, dass wir Danuta nicht aus den Augen lassen dürfen. Mir scheint, dass sie die Nächste in dieser Kette sein wird.«

»Okay. Und wo fahren wir hin?«

»Schutzhaft.«

»Nicht schlecht.«

»Da habt ihr doch Gebäude, nehme ich mal an. Noch aus den alten Zeiten.«

»Ha, was du wieder denkst.«

»Bestimmt das Richtige.«

»Egal, John, ich weiß nicht, ob sie bei uns so sicher ist, wenn die andere Seite aus dem Unsichtbaren hervor arbeitet. Du hast keinen Menschen gesehen, aber eine Tote gefunden...«

»Wir müssen sie eben locken.«

»Und wie?«

»Indem wir uns für sie provozierend bewegen, dann können wir sie vielleicht packen.«

»Oder auch nicht.«

»Was macht dich denn so sauer?«, fragte ich.

»Alles.«

»Wie alles?«

Sie holte tief Luft. »Als du nicht mehr im Zimmer warst, da habe ich ein wenig herumgewühlt und auch eine bestimmte Telefonnummer gefunden.«

»Super. Wem gehörte sie?«

»Der Firma Intershop. Ich habe versucht, an einen der höheren Chefs heranzukommen, es ist mir nicht gelungen. Auch Namen habe ich keine erfahren können. Die mauern.«

»Hätte ich dir vorher sagen können.«

»Und wie geht es weiter? Hast du einen Plan?«

»Nein, ich stehe ebenfalls auf dem Schlauch. Wir müssen dafür sorgen, dass Danuta in Sicherheit ist.«

»Und wo?«

»Überall.« Ich verzog die Mundwinkel. »Sie kann in ihrem Haus hier ebenso sicher oder unsicher sein wie auf der Straße. Auf das Haus haben sie sich vielleicht konzentriert.«

»Könnte so sein.«

»Und was machen wir?«

Karina nickte Danuta zu. »Sie sind diejenige, die sich hier auskennt, Danuta. Wohin können wir uns absetzen? Oder Sie irgendwo verstecken?«

»Ich muss erst nachdenken. Außerdem fliehe ich nicht so gern.«

»Das ist keine Flucht, sondern ein Ausweichen, und die anderen müssen nachziehen«, sagte ich.

Karina tippte sich gegen die Stirn. »Ha, ich hab’s.«

Zwei Augenpaare schauten sie an. »Wir könnten Danuta dort verstecken, wo sich auch Wladimir aufhält.«

»In der Klinik?«, fragte ich verwundert.

»Ja. Auf dem Gelände gibt es so etwas wie ein Gartenhaus. Es steht leer, aber es eignet sich besonders als Versteck, wenn du nicht entdeckt werden willst.«

So toll fand ich die Idee nicht. Das wollte ich auch sagen, aber Danuta kam mir zuvor. Sie war an das Fenster getreten und hatte nach draußen geschaut.

Wir hörten ihren Schrei und fuhren herum.

Danuta stand noch immer am Fenster. Jetzt hatte sie die Hände angehoben und wies durch die Scheibe. Sie wollte uns etwas Bestimmtes zeigen, was nicht so richtig klappte, denn noch bevor sie etwas sagen konnte, hatten auch wir es gesehen.

Auf dem Hof loderte ein Feuer.

Kein normales.

Es war ein brennender Totenschädel!

***

Endlich sahen wir ihn. Den Mörder von Ariel Antanow, und das hatte seine Schwester auch begriffen. »Das ist er«, schrie sie, »das ist der Mörder!«

Karina und ich gaben keine Kommentare ab. Wir standen hinter der Scheibe und schaute nur zu. Wir wollten den Schädel unter Kontrolle halten, denn wir beide wussten, dass sein Erscheinen etwas zu bedeuten hatte.

Ich schaute genau hin.

War er mit einem normalen Totenschädel zu vergleichen? Ja, schon, allerdings stimmte die Größe nicht, denn dieser hier war größer. Er hatte leere Augenhöhlen, ein eigentlich leeres Maul, doch beides war gefüllt.

Licht und Feuer!

Diese zwei Dinge vereinigten sich bei diesem Schädel, der so hell im Innern strahlte und die Flammen nur an den Außenseiten tanzen ließ.

Um ihn herum war es fast dunkel. Deshalb waren auch die Einzelheiten bei ihm so gut zu sehen, und das bezog sich auf sein Gebiss, das eben diese Besonderheit aufwies, die ich von den Blutsaugern her kannte: die beiden spitzen Zähne, die immer bereit waren, sich in die Hälse der Menschen zu bohren.

Er war da.

Er brannte.

Aber wir sahen keinen Körper. Der Schädel schwebte in der Luft oder sah aus wie von Fäden gehalten. Jedenfalls war er ein Phänomen und mit normalen Worten nicht zu erklären.

Er präsentierte sich. Er glich einem Lockvogel. Er wollte den Sieg, er wusste, dass er es konnte, und er lauerte darauf, Menschen töten zu können.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Nein«, flüsterte Karina, »da ist nichts klar. Zumindest nicht alles. Ich begreife das nicht. Da steht ein Totenschädel mitten in der Luft, er brennt zudem und man kann erkennen, dass er früher mal einem Vampir gehört hat.«

»Alles richtig.«

»Sehr schön. Nur frage ich mich dann, was er hier will. Damit habe ich Probleme.«

»Sieht nach einer Abrechnung aus.«

»Meinst du?«

»Ja, er ist gekommen. Er hat sich gezeigt. Er bringt den Flammentod, warum auch immer, und ich denke, dass er in den Erben Rasputins treue Verbündete gefunden hat.«

»Dann müssten sie auch hier sein.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Sie halten sich nur zurück und werden uns noch die Hölle heiß machen wollen.«

»Okay, was tun wir dagegen?«

Ich grinste Karina kurz an. »Ist dir denn nichts eingefallen?«

»Doch. Ich wüsste schon etwas.«

»Und?«

»Wir räumen ihn aus dem Weg. Oder versuchen es zumindest. Was meinst du?«

Ich hatte meine Beretta bereits gezogen und war schon jetzt gespannt darauf, was geweihte Silberkugeln gegen ihn ausrichten würden.

Danuta hatte unser Gespräch verfolgt und auch meine Reaktion gesehen. Mit Zitterstimme fragte sie: »Ihr wollt schießen?«

»Klar.«

Sie überlegte, ob sie etwas dagegen sagen konnte, entschied sich dann dagegen. »Ja!« Sie nickte. »Tut das. Dann kann ich zuschauen, wie der Mörder meines Bruders krepiert.«

Das war ihr Wunschtraum. Ich war mir da nicht so sicher. Meine Meinung behielt ich für mich. Der Schuss war mehr ein Test, mit dem auch Karina Grischin einverstanden war, denn sie war es, die das Fenster öffnete.

Danach passierte nichts. Es gab weder bei dem Schädel noch bei uns eine Veränderung. Das Bild blieb. Er schwebte in der Luft, seine Vorderseite war auf uns fixiert, und Karina Grischin trat zur Seite, damit ich ein gutes Schussfeld hatte.

Der Schädel war allein erschienen. Auf Hilfe konnte er nicht zählen, denn in seiner Nähe bewegte sich nichts. Da gab es keine Helfer. Aber wer hatte dann der Mitarbeiterin die Kehle durchtrennt? Das Rätsel musste auch gelöst werden, dazu konnte ich mir vorstellen, dass wir nicht allein hier im Haus waren.

Aber erst mal der Schädel!

Er war wichtig. Er brannte und ich würde versuchen, das tödliche Feuer zu löschen.

Ich zielte sehr genau und hielt dabei meine Waffe mit beiden Händen fest.

In der Nähe wartete Karina, die sich ruhig verhielt. Im Gegensatz zu Danuta, deren schwere Atemstöße die Stille durchbrachen. Ihr Verhalten war für mich verständlich, sie hatte schließlich ihren Bruder verloren.

Der Schädel schien darauf zu warten, dass ich schoss. Er bewegte sich nicht und war deutlich zu erkennen, auch wenn die Seiten durch die kleinen Flammen wie ausgefranst wirkten.

Ich drückte ab.

Und das nicht nur einmal, sondern setzte noch einen zweiten Schuss hinterher, der aber klang wie der erste, denn beide Echos trafen zusammen.

Ich hatte getroffen, das wusste ich. Das geweihte Silber hatte den Schädel erwischt, und jetzt hoffte ich darauf, dass die Flammen gelöscht wurden, damit es so etwas wie einen Anfang vom Ende gab.

Und?

Ja, es gab eine Reaktion. Innerhalb des Schädels blitzte es auf. Das Licht sprühte in verschiedenen Richtungen. Ich hörte Karina flüstern, aber das war auch alles.

Sie sagte nichts mehr, und bei dem tödlichen Totenschädel tat sich auch nichts. Meine beiden Silberkugeln hatten es nicht geschafft, ihn zu vernichten.

Ich sah die Schweißperlen nicht, ich spürte sie nur auf meiner Stirn. Was da passiert war, das ging mir gegen den Strich. Aber es hatte uns gezeigt, wie stark dieser Schädel war.

»Und?«

Ich winkte ab. »Sorry, aber damit habe ich nicht gerechnet, Karina«

»Ich auch nicht.«

Danuta Antanowa meldete sich. Sie sprach mit hoher Stimme, die zeigte, dass sie unter Druck stand. »Das ist furchtbar. Er ist einfach zu stark oder wie muss ich das sehen?«

»Ja, das ist er.«

Sie schaute mich aus großen Augen an. »Sind wir denn jetzt am Ende?«

»Ich denke nicht.«

Das glaubte sie mir nicht. »Aber wie sollen Sie ihn denn vernichten? Oder haben Sie nicht getroffen?«

»Doch, das habe ich.«

»Ja, und müssen Sie ihn doch...« Sie winkte ab und schwieg. »Ach, das ist so schrecklich. Das will ich gar nicht hören und...«

Karina sagte etwas. »Der Schädel bewegt sich.«

»Was?« Ich drehte mich wieder zum Fenster hin.

»Ja, schau nach. Das ist kein Irrtum.«

Bereits in der nächsten Sekunde sah ich, dass sich die Agentin nicht geirrt hatte. Der Schädel blieb tatsächlich nicht mehr an seinem Platz. Er fing an zu wandern, und er tat es mit sehr langsamen Bewegungen. Den Grund kannte keiner von uns, doch wir gingen davon aus, dass es einen geben musste.

Er schwebte weiter. Es sah lässig und auch langsam aus. Und auch jetzt hatte es den Anschein, als würde er an einem Faden hängen, aber der war nicht zu sehen.

Nach einigen Sekunden stand ein Ziel fest. Wenn mich nicht alles täuschte, war sein Ziel unser abgestelltes Auto. Der schwarze Volvo, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte.

»Was will er denn da?«, flüsterte Karina.

»Ihn anstecken.« Danuta hatte es ganz lässig gesagt, und sofort fuhr Karina zu ihr herum.

»Meinen Sie das im Ernst?«

Danuta erschrak. »Tut mir leid, was ich da gesagt habe. Aber ich habe keine andere Erklärung dafür. Ich kann mir vorstellen, dass er so etwas tun will.«

»Und warum?«

»Keine Ahnung.«

Ich hatte mich an dem Gespräch nicht beteiligt, musste aber zugeben, dass der Schädel die Richtung eingeschlagen hatte und nun anhielt. Genau über dem Dach des Volvos.

Ich tendierte zu Danutas Ansichten. Der Schädel tat nichts ohne Grund. Ob er geleitet wurde oder er sich selbst leitete, mussten wir dahingestellt sein lassen.

Noch schwebte er über dem Dach. Danuta stand halb gebückt da und drückte beide Handballen gegen ihre Lippen, sie atmete schwer durch die Nase und schüttelte den Kopf.

Karina Grischin sagte nichts. Doch auch sie stand unter einer starken Anspannung, das sah ich ihr an. Schließlich kannten wir uns lange genug.

Und dann passierte es.

Der Schädel fiel nach unten, als hätte ihm jemand einen harten Schlag versetzt. Es gab nichts mehr, was ihn hielt. Er prallte auf das Autodach, ohne dass wir etwas davon hörten. Eigentlich hätte er zur Seite rollen müssen, was jedoch nicht passierte. Er blieb auf dem Dach liegen. Er sah aus, als hätte er seinen Platz gefunden.

Und dann geschah es.

Plötzlich fauchte das Feuer auf. Es bildete auf dem Kopf so etwas wie einen Vorhang, aber dabei blieb es nicht, denn mit Entsetzen stellten wir fest, dass sich ein großer Teil der Flammen selbstständig machte. Das Feuer breitete sich auf dem Autodach in alle Richtungen hin aus. Die Flammen liefen an der Windschutzscheibe entlang nach unten, an der Heckscheibe ebenfalls, und dann rannen sie auch an den Seiten herab und hinweg über die Türen.

Der Schädel hob ab.

Noch immer gleißte das helle Licht in den Öffnungen, aber er hatte seine Pflicht getan und ein feuriges Erbe hinterlassen. Karina fand es als Erste heraus. Sie stieß einen Fluch aus und sagte dann: »Das darf doch nicht wahr sein, das ist verrückt. Schau dir das an, John, schau dir das an!«

Ich wusste, was sie meinte. Sie erlebte die Zerstörung ihres Autos, denn der Volvo brannte plötzlich wie Zunder. Die Flammen hatten sich nicht nur ausgebreitet, sie hatten sich sogar vergrößert, und es gab keine Chance mehr, sie zu löschen.

Karinas Dienstwagen brannte völlig aus. Jetzt waren auch keine Scheiben mehr vorhanden. Die Hitze hatte sie zerstört, und voller Gier griffen die Flammen durch die Öffnungen in den Wagen hinein, weil sie dort neue Nahrung fanden.

Wir konnten nichts tun. Wir waren die Zuschauer und sahen unseren Fluchtweg abgeschnitten. Das Geräusch der hellen Feuerzungen war bis zu uns zu hören. Es bestand aus einem Brausen, und es war nicht falsch, wenn wir mit einer Explosion rechneten, wenn das Feuer den Tank erreichte.

Ich sagte nichts und beobachtete Karina Grischin. In ihr arbeitete es. Ihr Gesicht hatte einen harten Zug bekommen, und ich ahnte, was in ihr vorging.

»Jedenfalls haben sie ihr Ziel erreicht«, sagte Danuta mit weinerlicher Stimme.

»Welches Ziel denn?«, fragte ich.

»Wir sitzen fest!«

***

Ja, da hatte sie recht. Wir saßen fest, irgendwie. Wir kamen nicht weg, und ich fluchte mehr innerlich, denn ich wollte Karina nicht noch mehr aufregen.

Und dann trat das ein, was wir schon länger erwartet hatten. Das Feuer blähte sich auf, so jedenfalls war es für uns zu sehen, und dann flog der Volvo in die Luft. Es ging nicht lautlos über die Bühne, der Knall wurde sicherlich auch weiter entfernt gehört, aber es kümmerte sich erst mal niemand darum.

Brennendes Benzin spritzte in die Höhe, in der Nähe des Autos wurde die Nacht zum Tag. Schatten huschten über den Boden. Feuer ließen Figuren entstehen, die ebenso schnell wieder zusammensackten, dann war der große Spuk auch vorbei.

Es gab nur noch kleine Flammen, die über die Reste hinweg strichen und dafür sorgten, dass wir jetzt sahen, was aus dem Wagen geworden war.

Karina bewies, dass sie ihren Humor nicht verloren hatte. »Sieht aus wie ein modernes Kunstwerk. Manchmal sieht man das in Ausstellungen, und da gibt es sogar Leute, die viel Geld dafür bezahlen. Egal, ich bekomme einen neuen Wagen.«

Das war im Augenblick egal. Danuta trat vom Fenster zurück. »Jetzt haben sie uns, nicht wahr?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach. Wir kommen nicht mehr weg. Zumindest nicht mit einem Auto.«

»Nun ja, nicht mit dem Volvo.«

»Oh. Haben Sie eine Idee?«

»Mehr eine Frage. Können Sie einen Bus fahren?«

Danuta bekam große Augen. »Ich?«

»Ja, Sie!«

»Nein, nein, das war nicht mein Gebiet. Darum hat sich mein Bruder gekümmert. Ich habe mich mit den kaufmännischen Aufgaben vertraut gemacht und war auch die Finanzministerin.«

Karina mischte sich ein. »Zur Not kriege ich das hin.« Sie drehte sich Danuta zu. »Und die Schlüssel werden Sie ja wohl haben, um die Wagen starten zu können.«

»Ja, hier im Büro.«

»Super.« Karina lächelte. »Dann suchen wir uns doch gleich mal einen Schlüssel aus.«

»Wie Sie wollen.«

Das war meine Sache nicht. Ich trat wieder ans Fenster. Es herrschte nur wenig Wind, der die letzten Reste an Rauch und Gestank langsam wegtrieb.

Ich dachte an den brennenden Schädel. Er war nicht mehr zu sehen und hatte sich in ein Versteck zurückgezogen, wo wir ihn wohl kaum finden würden.

Bei Danuta hatte ich das Gefühl, dass sie sich wie eine Gefangene vorkam.

Ich hoffte natürlich nicht, dass sie recht hatte, aber ganz abstreifen konnte ich den Gedanken nicht.

Ich trat dichter an die beiden Frauen heran. »Habt ihr euch entschieden?«

Karina nickte. »Also, ich könnte mir ein Lenken des Busses schon vorstellen. Falls du das nicht übernehmen möchtest, John.«

»Nein, auf keinen Fall. Es soll einzig und allein dein Privileg bleiben.«

»Dann können wir ja fahren«, sagte Danuta.

Ich wandte mich an Danuta. »Sie müssen wissen, welcher Bus für unsere Aktion am besten geeignet ist.«

»Ja, das weiß ich auch. Wir nehmen den dunkelroten Wagen, das ist der neueste.«

»Aber auch gebraucht gekauft – oder?«

»Das versteht sich. Aber in Deutschland, und mit den Bussen sind wir noch immer gut gefahren.«

Wenigstens etwas. Von nun an lief die Zeit, und das wusste auch Danuta. Sie ging zu einem schmalen Metallschrank, schloss ihn auf, und wir schauten zu wie Danuta einen Schlüsselbund vom Brett nahm.

»Alles klar«, meldete sie.

Ich nickte. »Dann los.«

Karina hatte noch Bedenken. Sie sagte: »Sollen wir den normalen Weg nehmen, den durch den Vordereingang, oder gibt es noch einen anderen?«

Danuta überlegte nicht lange. »Wir können auch einen zweiten nehmen. Durch die Hintertür.«

»Das ist besser.«

»Warum?«

»Ich werde den Eindruck nicht los, dass man uns unter Kontrolle hält. Nicht nur durch den Schädel, sondern auch durch dessen Helfer.«

»Sie müssen es entscheiden.«

Das tat Karina auch. »Wir nehmen den rückseitigen Eingang und schlagen einen Bogen.«

Ich hatte nichts dagegen und konnte nur hoffen, dass alles in unserem Sinne klappte. Danuta kannte sich hier aus. Sie hatte die Führung übernommen, als wir den Raum verließen. Für sie musste es komisch sein, sich im eigenen Haus so heimlich zu bewegen.

Karina und ich gingen hinter ihr. Wir hatten unsere Waffen gezogen und bewegten die Köpfe mal nach rechte, dann nach links. Wir schauten in leere Zimmer, wobei wir damit rechneten, dass wir aus ihnen attackiert wurden.

Das trat nicht ein. Je näher wir dem hinteren Ausgang kamen, umso mehr fiel die harte Anspannung von uns ab.

Und dann war es so weit. Vor uns tauchte der Hintereingang auf. Er war jetzt auch im Dunkeln zu sehen. Eine schmale hohe Tür verwehrte uns noch den Weg nach draußen.

Nicht mehr lange, denn zum Glück hatte Danuta mitgedacht und den Schlüssel mitgenommen.

Sie lächelte kantig, als sie sich daran machte, die Tür aufzuschließen.

Zweimal musste sie den schmalen Schlüssel drehen, dann hatte sie es geschafft.

»Wir können...«

Danuta wollte die Tür aufdrücken, aber Karina kam ihr zuvor. »Nein, nicht so«, sagte sie. »Wir werden zuerst rausgehen.«

»Gut.«

Unsere Schusswaffen hielten wir in den Händen, als wir ins Freie traten. Es war jetzt richtig dunkel geworden, aber das war nicht weiter tragisch, so würde die andere Seite auch nicht mehr sehen können.

So gut wie möglich warfen wir die Blicke in die Runde. Es tat sich nichts. Wir sahen eine Mauer, die das Grundstück begrenzte, aber keine Personen, die uns unter Feuer nahmen.

Wir winkten Danuta zu, die ebenfalls zu uns kam. Auch sie war froh, dass alles in Ordnung war, und so konnten wir ihr wieder die Führung überlassen.

Wir gingen an einigen Müllcontainern vorbei, sahen eine kleine Werkstatt, deren Eingang durch ein Rolltor verschlossen war, und hatten den Bau kaum passiert, als unser Blick auf die abgestellten Busse fiel.

Sie standen dort wie mächtige Tiere, die sich zum Schlafen gelegt hatten. Auch in ihrer Nähe bewegte sich nichts, und so konnten wir eigentlich aufatmen. Nur taten wir das nicht. Wer sich zu früh freute, hatte oft das Nachsehen.

In der Dunkelheit waren die Farben der Busse nicht zu unterscheiden. Deshalb wandte ich mich an Danuta.

»Wie sieht es aus? Welchen müssen wir nehmen?«

»Es ist gleich der erste.«

Der erste oder der äußerste Bus stand da, als hätte er nur auf uns gewartet. Wir schlichen zur Fahrerseite hin, stiegen aber noch nicht ein.

Ich dachte darüber nach, ob es richtig war, was wir hier taten, das konnte sein, musste es aber nicht. Ich gab den beiden Frauen das Zeichen, einzusteigen.

»Und was machst du, John?«

»Ich warte, bis ihr drin seid.«

»Gut.«

Zuerst stieg Danuta ein, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte. Ihr folgte Karina, und ich blieb für einen Moment neben dem Bus stehen. Ich wollte noch schauen, ob die Luft wirklich rein war, denn noch immer rechnete ich damit, dass der Totenschädel in der Nähe war. Meiner Ansicht wurde er geführt, aber das musste ich erst noch beweisen.

Zu sehen war er nicht, andere Personen auch nicht, und so hielt mich nichts mehr auf, ebenfalls in den Bus zu steigen.

Karina hatte sich bereits hinter das Steuer gesetzt. Sie war dabei, die Instrumente zu kontrollieren und hörte meine Frage.

»Kommst du zurecht?«

»Ich hoffe es.«

»Okay.« Ich setzte mich auf den ersten Sitz auf der linken Seite.

Danuta wollte sich nicht setzen. Sie stand schräg hinter Karina und hielt sich an einer Stange fest. Unsere Blicke waren nach vorn gerichtet. Was hinten geschah, das würde ich im Außenspiegel erkennen können.

Ich hatte noch eine Frage an Karina. »Hast du schon mal einen Bus gefahren?«

»Ja.«

»Wann?«

»In der Ausbildung.«

Ich winkte ab. »Hoffentlich hast du davon noch etwas behalten.«

»Ha, das hoffe ich auch.«

»Dann gute Fahrt.«

»Danke.«

Karina drehte den Zündschlüssel, der Motor meldete sich, und als ich das hörte, fiel mir schon mal ein kleiner Stein vom Herzen.

»Geht doch. Man muss nur wollen.«

»Haha...«

Es dauerte nicht lange, da warfen die beiden Scheinwerfer ihr Licht in die Leere des Grundstücks, das gar nicht so leer blieb, denn plötzlich sahen wir auch unsere Feinde. Sie waren blitzschnell verschwunden, weil sie das Licht gestört hatte. Aber sie hatten uns bewiesen, dass wir mit ihnen rechnen mussten, und das bereitete mir eine Menge Sorgen.

»Du hast sie gesehen, Karina?«

»Sicher.«

»Stellt sich die Frage, ob sie den Bus passieren lassen werden.«

»Das wird sich herausstellen.« Sie klang sehr cool, und das war Karina im Endeffekt auch.

Der Motor lief. Jetzt musste der Bus nur noch in Bewegung gesetzt werden, was Karina tat.

Doch dann stieß sie einen leisen Fluch aus, denn es war etwas passiert, womit wir eigentlich hätten rechnen müssen und jetzt dennoch völlig überrascht waren.

Wie aus dem Nichts war wieder der brennende Schädel erschienen, und der schwebte jetzt vor uns in der Luft...

***

Ich sah, wie Karina Grischin beide Hände um das Lenkrad krampfte.

Auch Danuta hatte die Veränderung gesehen. Sie reagierte sofort. Ohne etwas zu sagen, zog sie sich zurück in die Mitte des Busses.

»Wollen Sie aussteigen?«, rief ich ihr nach.

»Nein, ich bleibe nur hier.«

»Okay.«

Karina hatte sich auf den Totenschädel konzentriert. Wenn wir jetzt starten würden und die Richtung beibehielten, dann würden wir direkt auf ihn zufahren. Da wäre es zu einer Kollision gekommen. Ich traue ihm durchaus zu, dass bei einem Zusammenstoß die Windschutzscheibe zersplittern würde.

»Warten oder fahren, John?«

»Was würdest du denn vorschlagen?«

»Weich nicht aus, ich weiß es nicht.«

»Dann sollten wir es wagen.«

»Okay, ich gebe Gas und...«

Ein Schrei aus dem Bus ließ sie verstummen. Ausgestoßen hatte ihn Danuta. Ich fuhr herum und sah, dass sie sich in einen Platz hineingeduckt hatte, um möglichst kein Ziel zu bieten.

Aber für wen?

Ich ging zwei Schritte auf sie zu und spürte den kühlen Windzug. Das ließ nur eine Lösung zu. Jemand hatte die hintere Tür geöffnet, denn die Fenster waren geschlossen.

Ich wollte sehen, ob ich mit meiner Vermutung recht hatte. Mit schnellen Schritten ging ich vor, bis ich die Busmitte erreicht hatte.

Karina hatte den Bus noch nicht gestartet. Sie wartete, bis sie von mir das Okay bekam. So schnell klappte das nicht, denn jetzt sah ich ganz hinten eine Bewegung. Dort gab es auch die offene Tür und einen Fremden, der in den Bus gestiegen war.

Er schnellte hoch wie ein Kastenteufel. Ich sah, dass er mit einer kurzläufigen Maschinenpistole bewaffnet war und die Waffe hoch riss.

Ich war schneller.

Zwei Kugeln jagte ich aus dem Lauf, und ich hatte das Glück, dass beide trafen.

Wieder war ein Schrei zu hören. Diesmal der eines Mannes, dem zwei geweihte Silberkugeln das Leben genommen hatten. Ich sah, dass er zusammensackte, und lief geduckt auf ihn zu.

»Hast du ihn?«, rief Karina.

»Sieht so aus.«

»Sehr gut!«, lobte sie.

»Aber warte noch mit dem Start, ich will mich erst überzeugen, was mit ihm ist.«

»Alles klar.«

Ich lief geduckt an Danuta vorbei, die heftig atmete und mir zunickte. Dabei sah ich, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte. Ich lief den Rest der Strecke. Die kühlere Luft wehte weiterhin in den Bus. Die Tür war also noch offen. Das registrierte ich wie nebenbei.

Der Mann lag im Gang und nicht weit von der offenen Tür entfernt. Ich schaute in die verzerrten Züge eines Mannes, der sich nicht mehr bewegte.

Zwei Kugeln hatten ihr getroffen. Eine in Herzhöhe, die andere ein wenig tiefer.

Ich wollte die Tür schließen und Karina dann das Zeichen zur Abfahrt geben.

In diesem Augenblick tauchte ein zweiter Mann vor der Tür auf. Er war sich seiner Sache sehr sicher und hielt er nicht mal eine Waffe schussbereit, als er mich sah.

Er war draußen, ich drinnen.

Aber er wollte hinein.

Und er griff zur Waffe!

Diese Bewegung kannte ich, denn sie war auch mir in Fleisch und Blut übergegangen. Es dauerte, bis er die Waffe gezogen hatte, und diese Zeitspanne nutzte ich aus.

Ich schoss nicht, sondern schlug zu. Da er sich schon mit der Hälfte seines Körpers im Wagen befand, war dies keine große Sache. Der Lauf der Beretta krachte zweimal gegen seinen Schädel, dann hatte er sich von dieser Welt verabschiedet.

Vor mir brach er zusammen. Die Waffe hatte er noch ziehen können. Jetzt nahm ich sie an mich. Dann schob ich den Bewusstlosen zurück ins Freie. Anschließend war es möglich, die Tür zuzuziehen.

»Was ist?«, rief Karina.

»Du kannst starten.«

»Alles klar.«

Ich blieb geduckt stehen, um kein Ziel zu bieten, auf das man von draußen hätte schießen können.

Karina fuhr an. Recht langsam, das war klar. Sie musste sich erst mit diesem für sie neuen Job vertraut machen. Und wir rollten direkt auf den brennenden Vampirschädel zu...

***

Es war alles andere als eine Reise ins Blaue, es konnte auch eine Fahrt in die Hölle werden. Wie der Schädel reagieren würde, das wusste ich nicht, aber er hatte uns bisher nicht geschafft, und das würde auch später nicht passieren. Hoffte ich jedenfalls.

Dabei war ich froh, dass Danuta in ihrem Versteck blieb. Ich musste nur noch ein paar Schritte geduckt laufen, dann befand ich mich fast auf gleicher Höhe mit Karina.

»Was war hinten los?«

»Ich habe zwei aus dem Weg geschafft.«

»Das wird die Erben Rasputins aber nicht freuen.«

»Ist mir egal«, knurrte ich.

Karina Grischin musste sich auf das Fahren konzentrieren. Es war nicht so einfach, sie musste schalten, und dabei krachte es manchmal im Getriebe.

Und der Schädel des Vampirs blieb.

Er brannte, aber verbrannte nicht. Er kam nicht weiter auf uns zu, wich aber auch nicht zurück. Er behielt den Abstand bei, als lauerte er auf eine Chance, zuschlagen zu können.

Wir fuhren noch immer auf dem Hof oder dem Grundstück. Ich sah nicht nur nach vorn, sondern drehte den Kopf immer wieder nach allen Seiten, um erkennen zu können, was sich dort abspielte, denn ich hatte die Erben Rasputins nicht vergessen, die sich hier reinhängen wollten.

Sie waren nicht zu sehen, musste sich außerhalb des Lichtscheins aufhalten, aber sie würden auch uns nicht sehen, weil die Fenster zu weit oben an den Busseiten begannen.

Danuta meldete sich aus der Mitte des Busses. »Alles klar bei euch?«

»Alles!«, rief ich zurück.

»Okay.«

»Wir verlassen das Gelände in Kürze«, meldete Karina. »Wo könnten wir hinfahren?«

»Ich weiß es nicht, mir ist es egal. Ich will nur nicht sterben, sondern den Mörder meines Bruders tot sehen.«

»Das schaffen wir.«

Hoffentlich hatte sich Karina nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt. Im Moment jedenfalls hatten wir freie Fahrt. Selbst der brennende Schädel war nicht mehr zu sehen. Aber dass er aufgegeben haben konnte, daran glaubte ich nicht.

Und das traf auch zu, denn plötzlich bekam ich es mit ihm zu tun. Aber nicht mit dem, was wir gesehen hatten, sondern mit seiner Stimme, die ich in meinem Kopf hörte.

»Du bist mein Jäger?«

Ich gab keine Antwort, sondern wartete auf weitere Worte, die bestimmt folgen würden. Und ich hatte mich nicht getäuscht.

»Ich existiere noch immer. Ich, der Vampir. Ich, derjenige, dem der Teufel damals Schutz versprochen hat, als man mich vernichtete. Für mich war das so etwas wie eine Wiedergeburt, denn die Macht der Hölle hat mich nicht verlassen. Ich bin noch da und ich habe mir das zu eigen gemacht, was mich damals töten sollte, ich bin der Feuer-Vampir.«

»Aha. Das war mir neu. Und du brauchst kein Blut mehr, um überleben zu können?«

»Nein, bis jetzt nicht. Ich bin schon froh, wenn ich die Leute verbrennen kann.«

»Ja, das kann ich mir denken. Wo hast du denn damals gelebt, auch hier in Russland?«

»Nein, ich komme vom Balkan, fühle mich aber hier recht wohl, denn hier habe ich meine Bestimmung gefunden.«

»Verstehe. Bei den Erben Rasputins.«

»So ist es. Der Leibhaftige findet Spaß an dieser Gruppe. Er hat beschlossen, sie zu unterstützen. Und ich bin einer, der das tun wird. Ist doch ideal.«

»Für dich schon. Aber was ist mit den Erben? Wo sind sie? Kannst du mich hinbringen?«

»Nein, sie bleiben dir verschlossen. Sie gehen ihren eigenen Weg, das steht fest. Du bist kein Freund von ihnen, sondern ein Feind. Das ist der Unterschied.«

»Und deshalb soll ich sterben?«

»Ja, du stehst auf unserer Liste. Und zwar sehr weit oben. Ich stehe zu den Erben Rasputins. Ihre Feinde sind auch die meinen, und die Hölle wird nichts dagegen haben, wenn ich dich verbrenne. Dich, die Frauen und den Bus.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Er war nicht zum Spaß erschienen, und mir war klar, dass es letztendlich auf einen Kampf zwischen dem Feuer-Vampir und mir hinauslief.

Das Grundstück hatten wir verlassen. Wir fuhren jetzt auf einer normalen Straße innerhalb dieses Industriegeländes weiter, und Karina sprach mich an.

»Was hast du eigentlich, John? Du wirkst so verändert.«

»Ich hatte Kontakt mit dem Schädel.«

»Was ist?«

»Ja, das musst du mir glauben.«

»Und weiter?«

»Wenn ich sage, nichts weiter, dann würde ich lügen. Ich weiß jetzt, dass er mit den Erben Rasputins zusammen ist. Die haben sich gesucht und gefunden.«

»Und sonst?«

»Er stammt aus der Vergangenheit. Irgendwo auf dem Balkan hat er gelebt. Man hat ihn getötet, aber hat vergessen, dass es jemanden gibt, der auf so etwas nur gewartet hat.«

»Und wer war das?«

Ich winkte ab. »Der Teufel hat ihn unter seine Fittiche genommen und jetzt losgelassen. Er ist für die Erben so etwas wie eine Geheimwaffe, denn er wird durch sein Feuer alles verbrennen, was sich ihm in den Weg stellt. Und dabei kann er davon ausgehen, dass es kein normales Feuer war oder ist, das ihn so aussehen lässt.«

»Dann ist es auch sein Schutz?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir rasten nicht, sondern fuhren recht langsam weiter. Wir waren bereits in eine andere Straße eingebogen, befanden uns aber noch immer auf dem Industriegelände. Jetzt in der Nacht war es hier recht still und das würde sich auch so bald nicht ändern. Der Betrieb begann erst am Morgen.

»Er ist nicht mehr da!«, sagte Karina.

»Ja, im Moment nicht.«

»Du rechnest also mit seiner Rückkehr?«

»Sicher.«

»Was machen wir dann? Soll ich anhalten oder sollen wir weiter fahren?«

Es war nicht leicht, darauf eine Antwort zu geben. Es war auch die Frage, ob wir in diesem Gebiet bleiben sollten oder nicht. Für einen Kampf wäre es besser gewesen, denn wir waren hier allein.

»Nein, Karina, nicht von hier weg fahren.«

»Soll ich hier meine Runden drehen?«

»Ja, vorerst.«

»Dann warten wir also darauf, dass er sich zeigt.«

»Richtig.«

Karina Grischin fragte nicht mehr weiter. Dafür hatte sie einen Vorschlag. »Ich werde gleich stoppen, dann können wir uns auf unsere Probleme konzentrieren.«

»Auf welche?«

»Du hast zwei von der anderen Seite ausgeschaltet. Ich glaube einfach nicht, dass sie allein waren. Die halten bestimmt noch etwas in der Hinterhand.«

»Ich bin gespannt.«

Wir fuhren jetzt in eine Straße hinein, die als Sackgasse angekündigt war. Am Ende gab es einen Wendehammer. Dort wendeten wir auch, dann stellte Karina den Motor ab, und es wurde plötzlich sehr ruhig im Bus.

Das rief auch Danuta auf den Plan. »He, was soll das bedeuten? Haben wir unser Ziel erreicht?«

»Nein«, sagte ich, »wir warten nur.«

Danuta drückte sich an mir vorbei, weil sie zu Karina wollte. Ich ging in den Hintergrund des Wagens bis zur Tür, die ich öffnete. Es gab keine Probleme. Ich konnte den Wagen unbehelligt verlassen.

Ich wollte wissen, ob wir allein waren oder nicht. Für die andere Seite wäre es kein Problem gewesen, die Verfolgung heimlich aufzunehmen.

Ich sah keinen. Um den Bus herum blieb es finster und still. Doch es war ein Frieden, dem ich nicht trauen wollte. Ich hatte erlebt, wie sie aus dem Nichts hervor angegriffen hatten. Die Kräfte der Hölle waren ungemein stark und schnell.

Und jetzt stand ich ganz oben auf der Liste des Feuer-Vampirs, der uralt sein mochte, aber das Glück gehabt hatte, in den Dunstkreis der Hölle zu geraten.

Was sollten wir tun?

Es gab eigentlich nur eines. Starten und wieder fahren. Die andere Seite wenn möglich locken, um so einen kleinen Sieg zu erreichen. Ich stieg wieder in den Bus. Vorn standen die beiden Frauen zusammen und schauten mir entgegen.

»Nichts?«, fragte Karina.

»So ist es. Unser Vampir scheint sich zurückgezogen zu haben. Aber daran glaube ich nicht. Ich kenne die Regeln.«

»Und was jetzt?«, fragte Danuta.

»Das ist einfach. Wir werden von hier verschwinden. Wir fahren einfach weiter. Irgendwas muss geschehen. Ich denke nicht, dass man uns so einfach aus den Klauen lässt.«

»Hast du denn eine Idee, wie wir sie stoppen können? Oder zumindest den Schädel?«, fragte Karina.

»Das wird sich zeigen.«

Die Agentin klemmte sich wieder hinter das Lenkrad, ich blieb in der Nähe und hoffte, dass ich alles richtig gemacht hatte.

Der Motor sprang wieder an. Der Bus fing an zu vibrieren, und jeder von uns schaute nach vorn.

Das war ein Fehler, denn die Gefahr braute sich in unserem Rücken zusammen. Vielleicht hätte ich ein Geräusch gehört, aber der Motor war einfach zu laut.

Und so reagierte ich auf ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich fuhr herum, auch Danuta tat es, und wir sahen beide das gleiche Bild. Der Feuer-Vampir war da. Und er befand sich nicht mehr draußen, sondern war jetzt innen!

***

Ich wusste sofort, dass der Augenblick der Entscheidung gekommen war. Es würde kein langes Taktieren mehr geben, jetzt musste etwas getan werden. Für mich stand fest, dass der Totenschädel gekommen war, um uns mitsamt dem Bus zu verbrennen. Meine geweihten Silberkugeln hatten ihm nichts anhaben können, aber damit hatte ich mein Pulver noch nicht verschossen, denn es gab noch das Kreuz.

Wenn diese Gestalt früher ein echter Vampir gewesen war und seine Eigenschaften noch behalten hatte, dann war es auch möglich, dass das Kreuz ihn vernichtete.

Zunächst sah es nicht danach aus. Ich hatte es aus der Tasche geholt und hielt es in der Hand. Der Bus stand jetzt still. Hinter mir hörte ich die Stimmen der Frauen, von der eine Angst hatte und beruhigt werden musste.

Was tat die andere Seite? Sie brannte, aber sie verbrannte nicht, obwohl die kleinen Flammen um den Schädel herum tanzten und flackerten.

Ich sah ein Gleißen in den Augen und auch tief im offenen Maul. Dort konnten irrsinnige Temperaturen herrschen, die wir aber nicht spürten, denn sie blieben noch im Schädel gefangen.

Ich ging weiter.

Das Kreuz hielt ich in der Hand.

Ich spürte eine schwache Wärme, die sich über das Metall gelegt hatte. Das war mir aber zu wenig. Ich wollte, dass es seine gesamte Kraft entfaltete und dabei Licht mit Licht bekämpfte.

Auch wenn das Licht innerhalb des Schädels hell war, so stammte es doch aus der Hölle. Aber es hatte noch keinen Angriff starten können. Wahrscheinlich hatte mein Kreuz eine unsichtbare Mauer gebildet, die ich aber noch stärken wollte, damit sie sichtbar wurde und mit der Vernichtung beginnen konnte.

Und so sprach ich die Formel aus, die so wichtig war, auch für das Licht. Oder besonders dafür.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto...«

Das war mein großer Trumpf!

***

Und der half!

Licht!

Mehr brauchte ich nicht zu sehen. Es gab überall das Licht, aber es gab ein anderes, denn es stammte nicht von diesem tödlichen Schädel, sondern von meinem Kreuz, das auf das Rufen der Formel reagiert hatte.

Dieses Licht war heller, es war weißer. Es war das Positive, es war das Gute, das schon zu Anbeginn der Zeiten vorhanden gewesen war und gegen das Böse gekämpft hatte.

Ich musste nicht viel tun. Ich schloss nur die Augen, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, jetzt geblendet zu werden. Das Schließen der Augen hielt ich nur kurz durch, dann war meine Neugierde zu groß und ich schaute wieder hin.

Ich sah.

Und ich wurde nicht geblendet. Doch ich bekam das Sterben der mörderischen Kreatur mit. Die mochte schon mal verbrannt sein, in diesem Fall wurde sie wieder auf eine ähnliche Art und Weise vernichtet, aber diesmal für immer.

Licht fraß Licht!

So sah es aus, als sich die Helligkeit, die mein Kreuz verlassen hatte, ihren Gegner vornahm.

Sie schluckte ihn.

Ich hatte mich darauf eingerichtet. Ich kannte mein Kreuz und dessen Kräfte, und jetzt sah ich, wie nicht nur das Licht vernichtet wurde, sondern auch der Schädel.

Zuerst verloschen die kleinen Flammen. Dann war der Totenkopf selbst an der Reihe und es sah aus, als würde er von unten nach oben allmählich ausradiert.

Immer weniger war von ihm zu sehen. Er verging, er löste sich auf und ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken, als ich sah, dass sein Maul schon verschwunden war. Nichts würde diesen Vorgang stoppen, und nur das hatte ich mir gewünscht.

Nach nicht mal zehn Sekunden war der Schädel verschwunden und würde auch nicht mehr zurückkehren. Nicht ich, sondern mein Kreuz hatte mal wieder ganze Arbeit geleistet und der Hölle ihre Grenzen aufgezeigt, und das wiederum freute mich...

***

Karina Grischin kam zu mir und umarmte mich. »Toll hast du das gemacht, aber es war nur ein kurzer Besuch.«

»Der ließe sich ja verlängern.«

»Aha. Und was hast du dir da vorgestellt?«

»Ein Besuch in einer Klinik.«

»Du denkst an Wladimir?«

»Sicher, denn er wird sich über die Botschaft ebenso freuen, wie Danuta es getan hat.«

Sie war aus dem Bus gegangen und hatte für eine Weile allein sein wollen, wofür wir großes Verständnis hatten...
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